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rehlt ihm der mitte gesetz 
treibt er zerstiebend ins dll- 


8. JAHRGANG 
7. HEFT, 1954 


MonatsfHhrift für Freiheit und Ordnung 


DUEREB:ET ER LÄAR RURIO SR IR ES 


Pa Guerra de Roosevelt 


Ate de aparecer el libro más sensacional que se haya escrito sobre: la segunda 
guerra mundial: “The final secret of Pearl Harbour”, por el Contralmirante de los 
EE.UU., Robert A. Theobald. 

Comprueba el Contralmirante Theobald, jefe de la flota de torpederos norte- 
americanos en Pearl Harbour, aquel lúgubre 7 de diciembre de 1941, que el mismo 
Presidente Roosevelt planeó, produjo, disfrazó intencionalmente y aprovechó la catás- 
trofe de Pearl Harbour, como motivo para hacer entrar a los Estados Unidos en la 
guerra contra Alemania. 

Citamos del libro las propias palabras de su autor: “Ya antes de la guerra y 
durante ella, la derrota de Alemania era y continuaba siendo la meta primordial de 
la política norteamericana”. — Pero como el pueblo estadounidense, recordando aún 
los sacrificios inútiles de la primera guerra mundial, se negaba a tal punto a embar- 
carse en otra aventura bélica de algunos interesados que el propio Roosevelt tuvo 
que prometer a las madres “que ningún hijo de ninguna madre norteamericana jamás 
sería embarcado para luchar en ninguna parte del mundo”, era menester encontrar 
medios que cambiaran fundamentalmente tal mentalidad. 

Las provocaciones rooseveltianas hacia el Eje —embarco de material bélico para 
Inglaterra, acciones de Groenlandia e Islandia, entrega de 50 destructores a los ingleses, 
mensajes radiotransmitidos amenazadores contra el Eje, convenio de préstamo y 
arriendo con todos los beligerantes anti-alemanes, cierre de todos los consulados ale- 
manes e italianos, congelamiento de todos los haberes del Eje, declaración de que sus 
buques de guerra abrirían fuego contra toda nave del Eje en aguas consideradas de 
interés— no dieron el resultado deseado. Alemania quedó estrictamente neutral. Ante 
semejante fracaso de sus nefastas intenciones y en vista de que EE.UU, tenía en su 
poder la clave de las transmisiones secretas japonesas, se iba aumentando la presión 
ejercida sobre el Japón a tal grado que esa potencia sólo pudiera elegir entre sucumbir 
o pelear. Cuando optó por lo segundo, Roosevelt decidió, leyendo día a día los men- 
sajes japoneses descifrados que se referían a su futura actitud, sacrificar la flota estado- 
unidense del Pacífico. El Almirante Stark y el General Marshall, cómplices de la 
conspiración contra el pueblo, y en pleno conocimiento de los hechos, jamás previ- 
nieron a la flota del peligro inminente. Cientos y más cientos de despachos detallados 
japoneses entraron, se descifraron, se leyeron —admitiendo la destrucción de millares 
de vidas, el dolor de centenares de madres— y se guardaron en el más absoluto secreto. 

A nadie le va a sorprender luego el hecho de que el Presidente Roosevelt y sus 
cómplices hayan hecho todo lo posible para cubrir la verdad sobre Pearl Harbour 
con el manto de un silencio criminal. 

Y concluye el Contralmirante Theobald ssu libro así: Y así, ofreciendo la 
flota debilitada del Pacífico a un ataque sorpresivo japonés, suprimiendo al mismo 
tiempo toda posibilidad de avisar al Comandante en Jefe de las fuerzas respectivas 
para no darle oportunidad de evitar el ataque, el Presidente Roosevelt llevó el 7 de 
diciembre de 1941 a los Estados Unidos a la guerra ...” 


se 
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DIETER VOLLMER: 


Gelolgóchalt— 


La der deutschen Kommandosprache der geöffneten Ordnung gab es ei- 
nen Befehl, der lautete schlicht und einfach „Folgen!“ Und wenn in der Stim- 
me des Befehlenden nur ein wenig Frohsinn und Zuversicht schwang, dann 
wirkte das eine Wort unwiderstehlich, auch in den verzweifeltesten Situatio- 


` nen. 


Denn die freudige Aufforderung zum Folgen wendet sich an zwei 
der stärksten Impulse unseres Menschentums, an Vertrauen und Treue. 
Ihr nachzukommen bedeutete und bedeutet die vollkommene Bestätigung 


ureigenster Wesenszüge, bedeutet sich erfüllen im tiefsten Grunde des ge- . 


heimen Wollens — unter einer Voraussetzung, daß nämlich derjenige, von 
dem die Aufforderung zum Folgen ausgeht, Vertrauen weckt und Achtung 
einflößt. 

Es muß das Fluidum des echten Führers von ihm ausgehen, dann wird 
Gefolgschaft geleistet, unter allen Umständen, ohne Rücksicht auf den Aus- 
gang des Unternehmens, ohne Rücksicht auch auf das eigene Geschick. 
Mehr noch, dann erweckt es Stolz, Freude und ein ganz neues Selbstbewußt- 
sein, folgen zu dürfen, dann bedeutet Treue zum Gefolgsherrn gleich- 
zeitig auch höchste Treue gegen sich selbst. 

Es gibt ein geradezu klassisches Beispiel für diese unbedingte Gefolg- 
schaft, das Verhältnis des schwedischen Königs Karl XII. zu seinen Soldaten 
und seiner Soldaten zu ihm. Karl führte — ein halber Knabe noch — im 
Kampfe gegen seinen Vetter, August den Starken von Sachsen-Polen, und 
gegen Peter den Großen von Rußland sein Volk zu den höchsten Höhen 
der Ehre und des Ruhmes, um es dann endgültig aus der Reihe der Groß- 
mächte auszuradieren. Die Not in den letzten Jahren seiner Regierung war 
grenzenlos, sowohl bei der Truppe wie in der Heimat. Er wurde ebensosehr 
gehaßt wie geliebt. Man konnte ihm nicht gleichgültig gegenüberstehen, 
und es fehlte nicht an Anschlägen gegen sein Leben. 

Aber trotz all dem folgten ihm seine Soldaten und Offiziere noch als 
Krüppel und oft genug dem Hungertode nahe durch ganz Rußland bis in 
die Türkei und nach vielen Jahren wieder zurück, soweit sie nicht tot,. ver- 
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wundet oder gefangen in den unendlichen Weiten Rußlands zurückblieben, 
wo ihr Blut noch heute oft unerwartet in einem schlanken, hellen Jungen 
cder Mädchen aufblüht. 

Werner von Heidenstam hat die Gefolgschaftstreue der Soldaten Karls 
mit ergreifenden Worten geschildert. Nach der Schlacht bei Poltawa, als 
der größte Teil der überlebenden Schweden in Gefangenschaft geriet, „als 
der russische General Bauer, von der Sonne verbrannt, auf den Hügel kam, 
um die Trophäen zu empfangen, da stieg Martin Prediger herunter und 
rang die Hände. Ringsum saßen die Kosaken mit ihren Messinghelmen und 
Piken auf ermüdeten und schnaubenden Pferden, und vor ihnen wurden 
auf dem Boden die Pauken und Trommeln und Trompeten und Musketen 
niedergelegt, deren Donner über die Bataillone hingerollt war, und die be- 
kannten Fahnen, denen einstmals aus Toren und Fenstern Mütter und 
Frauen ihren letzten Abschied gewinkt hatten. 


Brummige alte Unteroffiziere umarmten einander schluchzend. Fini- 
ge rissen ihren Verband auf und ließen Blut fließen, und zwei Kriegsbrüder 
löschten einander gegenseitig mit den Degen im gleichen Augenblick das Le- 
ben, da sie sie vor die Sieger warfen. Stumm und drohend zogen die Krüppel 
hervor. Da kamen Jünglinge mit erfrorenen Backen und ohne Nasen und Oh- 
ren, so daß sie Totenmännern glichen. Dort hinkte auf Krücken der 
noch nicht erwachsene Fähnrich Piper, der die Fersen verloren hatte. Da 
ging der Hofmann Günterfeld, der beide Hände verloren und statt dessen 
aus Frankreich zwei andere aus Holz bekommen hatte, die blank und 
schwarz an dem Rock auf und ab fingerten. Da rasselten Holzbeine und 
Stöcke und Bahren und Krankenwagen. 

Martin Prediger stand mit gefalteten Händen. Es funkelte vor seinen 
Augen. Es brauste und wimmerte, und der alte Predigergeist kam so hef- 
tig über ihn, daß er selbst hörte, wie seine Stimme eine Weile stockte und 
heiser wurde, aber dann so stark wuchs, daß es ihm schien, als wäre er 
selbst auf den Flügeln seiner Stimme hinweggetragen und in eine Feuer- 
flamme verwandelt worden. 

Er wankte zu den niedergeworfenen Waffen hin und zeigte auf das 
leere Königszelt:. 

‘Er ist der Verbrecher allein! Du trauergekleidete Mutter oder Witwe, 
wende sein Bild an der Wand um! Verbiete den Kleinen, seinen Namen zu 
nennen! Du, kleine Dunja, die du mit deinen Spielschwestern bald Blumen 
auf den Gräbern pflückst, baue aus Totenschädel und Pferdeköpfen sein 
Denkmal! Du Krüppel, poche mit Deiner Krücke auf die dumpfe Erde und 
verabrede dich mit ihm da unten, wo die Tausende, die er geopfert, ihn er- 
warten! — — Und doch weiß ich, daß wir alle dereinst vor dem Richter- 
stuhl der Gerechtigkeit auf unseren Holzbeinen und Krücken heranhinken 
und sagen werden: Vergib ihm, Vater, wie wir ihm vergeben haben, denn 
unsere Liebe wurde sein Sieg wie sein Untergang.‘ 


Als aber niemand ihm antwortete, und alle vorgebeugt und stumm da- 
standen, als ob sie das Gleiche geantwortet hätten, da wurde seine Verzweif- 
lung noch größer. Er bedeckte sein kantiges Gesicht mit den Händen. 


‘Sag mir um Gottes Willen, daß er lebt” rief er! ‚Sag, daß er lebt! 
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Günterfeld hob mit seinen schwarzen Holzfingern den Hut vom Kopf 
und antwortete: 

‚Seine Majestät ist gerettet! 

Da beugte Martin Prediger seine Knie und zitterte und kam wieder 
zu sich. ‚Gelobt sei der Fürst der Heerscharen !' stammelte er, ‚Ist der König 
gerettet, dann will ich jede Last tragen, die das Schicksal mir auferlegt‘. 

Ja, ja, gelobt sei der Fürst der Heerscharen!’ wiederholten die Schwe- 
den murmelnd, und jeder entblößte langsam sein Haupt.“ — — 


+ 


Und wenn wir nun selbst wieder das Wort nehmen und aus der höheren 
Wahrheit der Dichtung in die niedere Wahrheit der geschichtlichen Wirk- 
lichkeit zurückkehren, steht da nicht groß die Frage auf: Was ist das? Was 
ist es, das diese Männer trotz aller furchtbaren Erfahrungen, trotz allen 
scheinbaren Widersinns bindet und lobpreisen läßt? 

Ist es nicht das unausgesprochene, vielleicht sogar unbewußte Zuge- 
ständnis, daß der König Leben und Gesundheit von Tausenden, das Wohl- 
‘ergehen eines ganzen Volkes um der Ehre eben dieses Volkes willen aufs 
Spiel setzen dürfe? Das wird freilich heute manchem schwer verständlich 
sein. Das Wesen der Ehre und die Kraft des Vertrauens zu einem einzelnen 
werden ja nicht mehr mit der ganzen Schwere empfunden wie einst, drin- 
gen nicht mehr bis ins Mark des eigenen Selbst. — 

Wenn vor tausend Jahren ein dänischer Großbauer seinem Sohn ein 
Schiff ausrüstete und dieser in der Nachbarschaft seine Mannschaft anwarb, 
dann war es doch selbstverständlich und bedurfte keines Wortes mehr, daß 
alle diese jungen Leute dem Schiffseigner in allen Kämpfen an fremden Kü- 
sten treue Gefolgschaft bis in den Tod zu leisten hatten. Die Erfüllung die- 
ser Gefolgschaftspflicht machte dann ihre eigene Ehre aus. Aber daß sie 
auch ihrerseits ihrem jungen Führer vertrauen durften, daß er ebenso zu 
ihnen hielt wie sie zu ihm, ihnen nichts weiter voraus hatte als eben den 
Befehl und im übrigen unter allen Umständen ihr Schicksal teilte, wie es 
ja auch Karl XII. noch tat, daran bestand überhaupt kein Zweifel. 


Wenn jemand überhaupt soviel Selbstsicherheit 
besaß, von nahezu gleichgeachteten, wertvollen 
Menschen Gefolgschaft zu fordern, dann verfügte 
er eben auch über die persönlichen Qualitäten (das 
„Heil“), um Gefolgschaft zu verdienen. 

Das galt als so selbstverständlich, daß schließlich sogar den christlichen 
Missionaren geglaubt wurde, ihr Christus müsse schon ein vertrauenswürdi- 
ger Gefolgsherr sein; denn sonst hätte er ja gar nicht die Aufforderung über 
die Lippen gebracht „Folget mir nach!“ Das steht im „Heliand“ deutlich 
genug zu lesen und hat entscheidend zur Ausbreitung des Christentums in 
Mittel- und Nordeuropa beigetragen. Gewalt allein hätte den Widerstand 
nur verstärkt. Die Sendboten der Kirche — als Vertreter des Prinzips .der 
Gewaltlosigkeit — waren klug genug, den vorhandenen Gefolgschaftswillen 
anzusprechen, der ja auch heute noch in unserem heimatlichen Raum von den 
widerstrebendsten Mächten angesprochen wird, 
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Aber zweierlei hat sich inzwischen grundlegend geändert: einmal er- 
frechten sich in wachsender Anzahl Unwürdige, Gefolgschaft zu fordern, oft 
auf mächtige Institutionen weltlicher oder auch geistlicher Art gestützt wie 
eben zum Beispiel auf die Kirche Christi, als deren Repräsentanten sie auf- 
traten und in deren Namen sie Gehorsam verlangten. Damit wurde 
das Gefolgschaftsverhältnis immer unpersönlicher. An die Stelle der freiwil- 
ligen Treue trat der Zwang, an die Stelle des Vertrauens trat die Furcht, und 
so wurden die Keime zur Vermassung des Volkes gelegt. 

Als schließlich die Repräsentanten der Macht nicht einmal mehr bereit 
waren, in den von ihren Organisationen gewünschten Auseinandersetzungen 
an der Spitze ihrer Mannschaft zu stehen und zu fechten — gleich ob geistig 
oder leiblich —, als der Gefolgschaftswille der Mannschaft und ihre ange- 
borene Treue schmählich mißbraucht zu werden begann, da konnte man von 
Gefolgschaft im eigentlichen Sinne überhaupt nicht mehr sprechen. 

Zum anderen begann nun die so entstandene Masse, auch echten Füh- 
rern, die noch ein starkes Verantwortungsbewußtsein und persönlichen Ein- 
satzwillen besaßen und daher durchaus Vertrauen und Treue verdienten, 
ihre sogenannte „Schuld“ nachzurechnen. Es wurden bald alle, die sich an- 
heischig machten, einen Befehl zu geben, über einen Kamm geschoren. Man 
braucht ja keineswegs an eine Erbsünde, an eine Schuld des Menschen von 
Geburt an, zu glauben, um nicht dennoch zu wissen, daß jedes Leben eine 
Last an Schuld anhäutft. 

Es ist das Schicksal jedes Menschen, daß er im Laufe seines Daseins an 
seinen Mitmenschen, mehr noch als an Tieren und Pflanzen,schuldig wird. Aber 
ebenso ist es Menschenschicksal, daß er an seiner Umwelt gleichzeitig auch 
zum Wohltäter wird. Einer wird mehr verstrickt, der andere weniger, aber 
ganz kann sich niemand dieser Wechselwirkung entziehen. Wer nur das Be- 
ste will, kann dennoch mit seinem Tun große Schuld auf sich laden, und wer 
nur schaden will, kann dennoch unwillkürlich Gutes wirken. Absicht 
und Wirkung sind zweierlei Dinge. 

Im Grunde enthält jede Tat Schuld und Verdienst zugleich. Es kommt 
auf die Gesichtspunkte, auf die Maßstäbe an. Aber eines ist sicher: Je be- 
deutender ein Leben verläuft, je mehr Tat, je mehr Leistung darin enthalten 
ist, um so schwerer wird die Last an Schuld, um so schwerer auch die Last 
an Verdiensten. Ein Leben jedoch, das nur von Absichten erfüllt war, gleich 
ob von guten oder von bösen, die sich nicht zu Taten verdichteten, wiegt 
dagegen nicht. 

Entscheidend für die Beurteilung eines Führenden ist darum nicht, ob 
in seinem Leben die Last der Schuld oder die Last der Verdienste überwiegt. 
Das unterliegt mehr oder weniger dem Zufall. Entscheidend ist, ob sein Le- 
ben und seine Persönlichkeit überhaupt bedeutend genug ist, um Anspruch 
auf Gefolgschaft erheben zu können. Nicht seine äußeren Erfolge sind da- 
für wesentlich, sondern allein, ob er die angeborene Haltung, die ihm zur 
Lebensaufgabe gemacht ist, allen Wechselfállen des Schicksals zum Trotz 
wahrt oder nicht. 

Das haben die Soldaten Karls XII. in ihrem Herzen noch gewußt, und 
immer, wenn diese letzte Frage bejaht werden kann, verdient ein solcher 
Mann Gefolgschaft und findet sie auch, noch über seinen Tod hinaus. Es 
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werden sich dann auch heute noch immer einzelne finden, die selbst seine 
unausgesprochenen Befehle erahnen und befolgen aus einer ebenso unaus- 
gesprochenen, wortlosen Treue heraus, die sich sogar aus seiner persönli- 
chen Nähe verbannen lassen, wenn sie seinen Plänen damit besser glauben 
dienen zu können, und die nach seinem Tode seine Gedanken weitertragen 
und ihre eigene Jugend, die im Dienste dieses Mannes Erfüllung fand, nicht 
verleugnen, sondern ihre persönliche Ehre mit der Ehre seines Namens 


gleichsetzen. 
* 


„Alles Lebendige ist wohl von der Art, daß es sich leicht verändert“, 
so antwortet Martin Luserke in seiner Wikinger-Trilogie auf die Frage, 
warum der Norden so wenige steinerne, monumentale Zeugnisse seines Le- 
bens und Wirkens hinterlassen habe. Dieser Satz ist mir zu einer reinen 
Offenbarung geworden. Wo das Leben selbst als Heiligstes verehrt wird, 
das Lebendigsein, dort weiß man auch um sein erstes Gesetz, den steten 
Wechsel, die Wandelbarkeit. Wo aber das Werden höher im Kurs steht als 
das Sein, dort bedarf es keiner steinernen Denkmäler und Tempel. Es be- 
steht kein Bedürfnis danach. Ohne ein echtes Bedürfnis geschieht ja nichts 
Wesentliches im menschlichen Leben. 

Erst wenn ein großer Gefolgsherr stirbt, wenn seine Gefolgschaft sich 
plötzlich ihres lebendigen Mittelpunktes beraubt sieht und keine Gelegen- 
heit war, ihm in den Tod zu folgen (wie es im Kampfe ja als selbstverständ- 
lich galt), erst dann entsteht im Norden die innere Notwendigkeit, etwas 
Bleibendes zu schaffen, das an ihn, nein, das an die ewige Treue seiner Ge- 
folgschaft „mahnt“. Hier, in der plötzlichen Verlassenheit der Hinterbliebe- 
nen eines großen Menschen liegt vielleicht die Quelle aller Abstraktionen! 
Erst wenn aus der lebendigen, wirklichen Gefolgschaft eine abstrakte Ge- 
folgschaft geworden ist, will sie sich dem Wandel, der Vergänglichkeit ent- 
ziehen. Dann entstehen Großsteinkammer, Grabhügel und Runensteine. 

Ungeheure Wirkungen gehen von der Gewalt des Schmerzes aus, von 
der echten Trauer, eben von der über den Tod des Gefolgsherren hinauswir- 
kenden Treue. Buddha, in dessen Lehre für einen Gott kein Raum war, 
wurde nach seinem Tode von seiner Gefolgschaft selber zum Gott erhoben. 
Mehr noch, man erkannte allen seinen späteren Reinkarnationen bis auf den 
heutigen Tag den Rang von Göttern zu. Die Treue seiner Gefolgschaft, der 
Schmerz, ihn nicht mehr leibhaftig unter sich zu sehen, hat aus dem leben- 
digen Gautama die abstrakte Idee des Buddha gemacht. 

Nicht viel anders wird die Idee des Königtums entstanden sein, aus 
der Anhänglichkeit an einen überragenden Führer, den man nicht sterben 
lassen wollte und darum abstrahierte. Vielleicht wird jede Idee überhaupt 
erst wirksam, erst fähig, eine geistige Gefolgschaft zu sammeln, wenn ihr 
erster Verkünder oder ihr erster lebendiger Repräsentant durch den Tod in 
die „Ewigkeit“ menschlichen Erinnerns eingegangen ist, in den Wachs- 
tumsgrund menschlichen Fühlens und Denkens. 

Dann lebt jede Idee und jede Tradition, jedes Volk und jede Nation von 
ihren großen Toten, und es müssen die Vorbilder sterben, bevor etwas Neues 
werden kann. 

Immer ersteht ja das neue Leben aus dem Vergangenen, 
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Die Treue des Prinzen Giray 


As sich der Vorhang über den letzten Akt des großen Dramas senkte, 
da standen auf deutscher Seite auch die beiden tscherkessischen Legionen 
„Nordkaukasus“ und „Bergkaukasus“ unter ihrem Führer Prinzen Kilidsch 
Giray. Vierzig Jahre hindurch hatten die großen, schöngewachsenen Men- 
schen aus dem sagenumwobenen Kaukasus, tiefgläubige Muslime und von 
unbändigem Freiheitswillen beseelt, schon im vergangenen Jahrhundert ge- 
gen den russischen Koloß gekämpft. Als ihr Imam Schamyl der tausendfa- 
chen Uebermacht erlag, zogen Hunderttausende aus der so heiß geliebten 
Bergheimat des Nordkaukasus in die Türkei. Heißer noch als die Liebe zu 
den Felsen und Wäldern der Heimat, brannte die Liebe zur Freiheit in ihren 
Herzen. Aber der große, in der Stammheimat verbliebene Volksteil wuchs, 
sicher und unbeugsam wie die Eichen ihrer dunklen Wälder bis neuer 
Sturm über das Land fuhr, die Besten aus ihrer Mitte riß und mit eisigem 
Atem bis in das Mark selbst griff, in Glaube und Freiheit. Als deutsche Stahl- 
helme die verhaßten Symbole von Sichel und Hammer ablösten, brach aus 
der schwelenden Glut offene Flamme, ritten tscherkessische Fähnlein mit- 
ten unter den Feldgrauen, stürmten kaukasische Bajonette in einer Linie 
mit den Deutschen. Ihre Siege waren Deutschlands Siege, Deutschlands 
Wunden waren ihre Wunden bis zum bitteren Ende, das auch ihr Ende war 
in anglo-amerikanischen Lagern. 

Bis eine Gruppe von britisch -amerikanischen Offizieren, deren 
Herzen Treue und das Einstehen auch für eine verlorene Sache, gleich fremd 
waren, an den Prinzen herantrat und ihm, in dem sie wohl brauchbar-williges 
Werkzeug vermuteten, die Frage vorlegten, ob er wohl, gegen Freiheit und 
Leben, seiner Sache abschwören, von der gottlosen Sache abfallen und sich, 
nun da er seinen Irrtum eingesehen, auf die einzig richtige, auf ihre Seite 
stellen würde? Der Prinz, dem als wahrhaften Führer das Schicksal der Sei- 
nen näher am Herzen lag als das eigene, wollte wissen, ob das Anerbieten 
auch Leben und Freiheit seiner Mitkämpfer, ihrer Frauen und Kinder um- 
faßt? Als er vernahm, daß diese den roten Todfeinden ausgeliefert würden, 
wie es auch sein Los wäre, falls er ablehnte, wandte er sich voll den Män- 
nern zu, die so wenig um Ehre und Treue zu wissen schienen, und langsam 
und schwer wie Blutstropfen, fielen seine Worte: Seine Vorfahren seien im 
Kampf für Freiheit und Ehre gefallen. Seine Männer, die ihr Leben Tag um 
Tag in die Schanze geschlagen hätten, seien Blut von seinem Blut. Sie seien 
ihm gefolgt, wenn er sie führte, in den stolzen Stunden des Sieges, sie würden 
ihm folgen in die Bitterkeit des Endes vor dem roten Henker, er aber würde 
von nichts und niemandem sich die Ehre nehmen lassen, seine Männer zu ih- 
rem letzten Gang zu führen! — Damit drehte er jenen Offizieren jener Macht. 
die mitschuldig werden sollte am Sterben auch dieser Freiheitssucher, den 
Rücken, stieg aufrechten Hauptes auf die schon angelassenen Lastwagen 
und fuhr, einer von ihnen, in der Mitte seiner letzten Getreuen in den Tod. 
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ALEXANDER N. PODWOISKI]: 


Recht 
und 
Sittlichkeit 
des 


slawischen Menschen 


Slawentum ist keine Rasse. Die glei- 
chen Rassen, die sich auch im übrigen 
Europa finden, bilden auch das Slawen- 
tum: nordische, ostbaltische, ostische, 
westische und dinarische Rasse. Abge- 
sehen von mongolischen Einsprengseln 
und der kleinen, von Günther als ,sude- 
tisch“ bezeichneten Rasse enthalten die 
slawischen Völker keine Rassenbestand- 
teile, die sich nicht auch im deutschen 
Volke finden. Lediglich das Mischungs- 
verhältnis dieser Rassen ist von dem- 
jenigen des deutschen Volkes verschie- 
den. Das Großrussentum ist überwiegend 
ostbaltisch-nordisch, das Polentum medi- 
terran-ostisch-nordisch, das Serbentum 
fast rein dinarisch, das Kroatentum dina- 
risch-nordisch. 

Slawentum ist eine Sprachgemein- 
schaft; heute sprechen auch solche Völ- 
ker slawische Sprachen, die ursprüng- 
lich nicht zu dem nordischen Urslawen- 
tum gehört haben, so die Bulgaren, die 
aus einer Verbindung von Altslawen und 
Turaniern hervorgingen, und die Tsche- 
chen, deren mit turanischer Anfangsbe- 
tonung gesprochene Sprache darauf 
schließen läßt, daß an der alten Behaup- 
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tung, sie seien weniger ein echtes Volk, als vielmehr die Masse der Leib- 
eigenen der Awaren, etwas Wahres sein könnte. 


Innerhalb der indogermanischen oder indoeuropäischen Sprachfamilie ge- 
hören die Germanen zur westlichen oder „kentum“-Gruppe, die Slawen zur 
östlichen oder „satem“-Gruppe (was davon bestimmt ist, ob das Wort für 
„hundert“ mit k bzw. h oder mit s angelautet wird). Sprachlich sind die 
nächsten Verwandten der Slawen die Sanskrit-Inder und die alten Iranier. 
Gemeinsam ist allen slawischen Sprachen (bis auf Tschechisch und Bulga- 
risch) der konservative Charakter, mit dem sie uralte Formen der indogerma- 
nischen sprachlichen Frühzeit festhalten ; vor allem das Slowenische und das 
Polnische, erst recht das Wendische stehen in ehrwürdiger Altertümlichkeit 
da und bieten dem Sprachforscher Einblicke in die Frühzeit der gemeinsamen 
indogermanischen Sprachgeschichte, die bei anderen längst verwischt sind. 

So ist es auch kein Zufall, daß die am Anfang der indogermanischen 
Religionsgeschichte stehende Jahreslauf- und Lichtgottreligion sich auch bei 
den alten Slawen sehr lange erhalten hat. Für die Russen hat Hase in seiner 
„Religion der Ostslawen“ dies deutlich gemacht: der russische Forscher 
Faminzyn hat noch quellenmäßig einen altslawischen Himmelsgott „Dji“ 
erschlossen, einen Namens- und Inhaltsverwandten des sanskritindischen 
Dyaus, hellenischen Zeus (Genitiv: Diös), lateinischen Deus, germanischen 
Ziu. Bei den Wenden und den Serben wird uns die Verehrung des wiederge- 
borenen Lichtkindes Swaroshitsch (von sanskrit: svarga = Licht) bezeugt, 
also in der Wintersonnenwende geborenen jungen Jahresgottes; daß licht 
und Welt für die alten Völker zusammengehörten, hält die polnische Sprache 
noch fest in świat — Welt und $wiatlo = Licht; daß in der Wintersonnen- 
wende das Aufwärtswenden des Rades (kolo) der Sonne gefeiert wurde, hält 
die gleiche Sprache in der Bezeichnung der Weihnachtslieder als koledv fest. 
Sage, Märchen und Volksüberlieferung der slawischen Völker unterscheiden 
sich im Grunde wenig von dem der anderen Indogermanen der Frühzeit. 
Auch der Gedanke, daß das Recht Sonnenrecht ist, ergibt sich aus der Spra- 
che: prawo (Recht) und prawy (rechts), die in allen slawischen Sprachen vor- 
kommen, entsprechen als Bedeutungspaar dem germanischen Recht und 
rechts, dem französischen droit und droit, spanischen derecho und derecho. 
Der Sonnenlauf ging rechts herum, wenn der Richter der alten Zeit im 
Steinkreis saß. Daß das Recht eigentlich in der guten Ordnung der Welt 
enthalten ist und gefunden, nicht künstlich geschaffen werden kann, ist ger- 
manisches wie slawisches Grundempfinden. 

Hier allerdings liegt ein grundsätzlich etwas verschiedener Zug vor: die 
Römer waren zweifellos das für Rechtsfragen begabteste Volk indogermani- 
scher Sprache. Das römische Recht hat sich durch seine Klarheit, Logik und 
Kraft der Formulierung die Welt erobert. Die Begabung der Germanen für 
das Recht ist zweifellos nicht gering, hat aber die römische Begabung au! 
diesem Gebiet nicht erreicht. 

Die Slawen sind noch um mehrere Grade „unjuristischer“ als die germa- 
nischen Völker. Ob man das ,Uloshénie”, das erste Gesetzbuch der Mos- 
kauer Großfürsten, oder den späteren kaiserlich russischen „Swod Zakonow“ 
(Sammlung der Gesetze) nimmt — es sind ungefüge, bald väterlich zure- 
dende, bald drohend polternde, mit der Sprache mühsam ringende, oft hilflos 


460 


Alter, großrussischer Bauer, von Twer, Moskau Susdal oder den nordrussischen 
Gouvernements; rassisch nordisch mit ostbaltischem Einschlag. Im Ausdruck des 
Gesichtes liegt Besinnlichkeit, fast kindhafte Frömmigkeit und Güte; ein bauer- 
liches „Väterchen“ aus den Romanen von Leo Tolstoi. Mensch der weiten, stillen 
Tannenwälder. Dagegen auf Seite 459: Typischer Ukrainer oder Kosak, auch pol- 
nischer Kleinadel, rassisch nordisch-westisch, mittelgroß, Mensch der Steppe und 
des Reiter-Imperiums der Sarmatenlande, aus dem Kosaken und Ulanen gleich- 
mäßig hervorgegangen sind. Kühn, unruhig, explosiv und gewalttätig, kurz in Ge- 
danken und Entschluß. 


unjuristische Sammlungen. Das alte Polen auf der Höhe seiner mittelalter- 
lichen Großmacht importierte für sein Volk eine polnische Uebersetzung des 
Sachsenspiegels, für seine Städte das Magdeburger Stadtrecht (,Magde- 
burger Weichbild“) und dessen deutsche Tochterrechte, selbst sein national- 
bewußter Adel übernahm eine Mischung von lombardischem und Sachsen- 
spiegel-Lehnrecht. Seine eigene Gesetzgebungsarbeit beschränkt sich auf 
Reichstagsbeschlüsse und Pacta conventa in oft skurrilem Latein. Später 
übernahm man die vier Codes Napoleons I. 

Diese Grunderscheinung — der natürlich die Tatsache nicht wider- 
spricht, daß es in allen slawischen Völkern bedeutende Juristen gegeben hat 
— liegt zweifellos daran, daß den Slawen überhaupt die direkte Berührung 
mit dem Römertum abging. Seit der Schlacht im Teutoburger Walde (9 
n. Chr.), waren die Germanen gezwungen gewesen, ihre Kleinstämme zu 
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Großstämmen mit Zügen echter Staatlichkeit zusammenzufassen. Die Sla- 
wen lebten — weil sie diesen Druck und diese Berührung mit dem römischen 
Reich nicht erlitten — noch im 7. Jahrhundert in Kleinstämmen, erlebten 
den Staat und sein geschriebenes Recht viel später. 


Während sich in den germanischen Völkern aus der alten Himmelgott- 
Religion, die noch Cäsar schildert, früh der düstere Wodanismus entwickelt, 
blieb die Religion der Altslawen so unfertig, daß sie in Rußland vom Chri- 
stentum ohne Mühe überlagert werden konnte, in Polen wenig Widerstand 
leistete. Im Grunde setzt sich bei den Slawen auch unter dem christlichen 
Firnis im ganzen frühen Mittelalter ein Stück Frühzeit mit ungeschriebenem 
Recht, milden Herrschern und einer Betonung des Gefühlsmäßigen, rein 
Moralischen im Recht durch. 


Dann aber wirkt sich die Weite des östlichen Raumes, die bisher den 
Slawen immer als Ausweichmöglichkeit gedient hatte, als Zwang zur völli- 
gen Wandlung des Daseins und zugleich als Grenzenlosigkeit des Seelischen 
aus. Im Kampf um die Behauptung gegen das Tatarenjoch (1238—1480) 
wird das Russentum nicht nur von der Verbindung mit Europa abgeschnit- 
ten, sondern auch gezwungen, die weite Freiheit der Kiewer Rusj mit dem 
straffen Moskauer Staat zu vertauschen, der noch viel „preußischer“ als 
Preußen jeden Einzelnen in die „slushba zarskaja“, den Dienst am Herr- 
scher zwingt. Von Iwan IV. Grosny, der die Adelsfreiheit der Bojarenge- 
schlechter zerschlägt, über Peter den Großen, der die europäische Disziplin 
nach Rußland bringt, und Nikolai I., sogar die Schüler und Gymnasial- 
jehrer uniformiert, bis zum heutigen Unteroffiziers- und Bürokraten-Kom- 
munismus unter Malenkow geht ein kaum je unterbrochener Weg der Un- 
terwerfung des einzelnen und seines Rechtes unter den Staat, das mit einem 
tiefen Patriotismus geliebte russische Vaterland. Es ist unsinnig, den Ver- 
zicht der Russen auf persönliche Freiheit als Knechtsgesinnung zu bezeich- 
nen — er ist bis weit in die Massen als bewußtes Opfer für die Größe Ruß- 
lands gewollt —, auch wenn die Opritschniki Iwans IV., die „Dritte Abtei- 
lung“ der Zaren und die MWD nachgeholfen haben. Hier aber liegt die eine 
tiefe Bruchstelle im Russentum: kaum ein Volk ist dem geschriebenen Recht 
gegenüber so mißtrauisch wie das russische, sieht im Verbrecher den „nest- 
schastij“ den „Unglücklichen“ und im Richter den „Sünder“, der unchrist- 
lich urteilt, wo er verstehen und vergeben sollte. Aus dieser Auflehnung ge- 
gen den starren Staat, den man doch als russischen Staat bejaht, stammen 
alle jene Erhebungen für einen „Ssamoswänez“ (,Selbsternannten“, Usurpa- 
tor) wie Pugatschow, Stenjka Rasin, die Nihilisten wie auch der Antrieb, 
der zur holschewistischen Revolution führte. Rußland war immer ein Ex- 
iremstaat — das liegt in seinem Charakter. 

Auch das alte Polen hatte diesen Zug zum Extrem. Die Tatsache, daß in 
den weiten Ebenen seiner mittelalterlichen Ausdehnung nur das berittene 
Adelsaufgebot gegen Tataren, Kosaken, Moskowiter und Schweden sich 
schlagkräftig durchsetzen konnte, führte zur extremen Kriegerherrschaft der 
zahlenmäßig riesigen Schlachta, der Adelsschicht, und damit zur Uebertrei- 
bung der an sich landständischen Verfassung, bis der König in der „könig- 
lichen Republik“ zur Schattenfigur, der Bauer zum gedrückten Leibeigenen 
und die Städte fast machtlos geworden waren — ein Staat von Extremen 
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Polens leidenschaftliches Bekenntnis zum katholischen Westen gegenúber 
dem orthodoxen Osten — wohl sein tiefstes Anliegen — führte zu einer ka- 
tholischen Gegenreformation, die Orthodoxe und Evangelische so bedrückte, 
daß der Staat, der mehr als andere Toleranz benötigt hätte, daran zerfiel. 


Extrem ist auch die Geschichte des serbischen Volkes, heroisch in sei- 
nen Freiheitskämpfen gegen die Türken, hemmungslos in seinem Machtstre- 
ben und seinem mit jedem Opfer erstrebten Ausdehnungswillen. 

Selbst die kaum eine Million starken Slowenen haben in ihren Volks- 
tumskämpfen und ihrer Neigung zum Partisanenkrieg diesen: Zug in das 
Extreme. Er fehlt nur den Kroaten, die eben doch einen starken Einschlag 
der germanischen Goten besitzen, und den Slowaken, die durch die jahrhun- 
dertelange Abhängigkeit von den herrschbegabten, juristisch überbegabten 
Ungarn gemäßigt erscheinen. Bei den Tschechen äußert sich dieser Extre- 
mismus immer wieder in ihrer Geschichte in furchtbaren Aufständen mit 
Pöbelcharakter, vom Hussitismus bis 1945; sie sind das unvornehmste Volk 
der großen Familie; V. Hasek hat sie im „braven Soldaten Schwejk“ richtig 
kariktert. 

Wenn etwas dem slawischen Recht gemein ist, so ist es der größere Zug 
zur Gemeinschaft und zum Zusammenhalt. Aus dem unveräußerlichen Hof 
des jungsteinzeitlichen indogermanischen Bauern entwickelt sich bei den 
Germanen der „Odalshof“ — jeder Bauernsohn will einen Hof für sich ha- 
ben, auf dem er allein bestimmt; bei den Slawen entwickelt sich die „zadru- 
ga“, der Familienhof, auf dem die Söhne mit ihren Frauen zusammenleben 
und der Großvater regiert. Daß der Stamm, das Volk eine große Familie 
bilden, die auf Gedeih und Verderb zusammenhalten muß und dem re- 
gierenden Väterchen gehorcht, lebt tief in der Seele dieser Völker. So war 
der Zar „Väterchen Zar“, und nannte das polnische Voik den alten Mar- 
schall Piłsudski den „dziadek“, das „Großväterchen“. Eine solche Empfin- 
dung, die noch den ärmsten Menschen eines slawischen Volkes das fernste 
Ackerstück seines Volkes als „nasche“, d. h. „unser“, empfinden läßt, gibt 
starken Zusammenhalt nach außen und innen und läßt selbst Willkür ertra- 
gen. Als Stalin für die Masse des russischen Volkes das rechtmäßige ,,Vá- 
terchen* geworden war, der die „swajataja potschwa“, die „heilige Scholle“, 
gegen die Fremden verteidigte, war er von innen und außen nicht mehr zu 
stürzen. 

Aus diesem großfamiliären „Nasche“-Gefühl stammen zwei Kräfte, die 
den slawischen Völkern viel stärker zur Verfügung stehen als etwa dem 
deutschen Volk: die patriotische Kraftquelle der Frauen und der Religion. 
Die deutsche Frau kümmert sich zumeist nicht um „Politik“; der sogenannte 
„Mangel an Zivilcourage“ der Deutschen liegt zum großen Teil an der tie- 
fen Abneigung ihrer, Frauen gegen revolutionären Kampf. 

Die slawische Frau dagegen kann bis zum Fanatismus patriotisch und 
revolutionär sein, treibt die Männer zum Freiheitskampf, haßt den Land- 
fremden in unauslóschlichem Haß und kämpft um Zukunft und Freiheit ih- 
res Volkes oder für ihre Ueberzeugung mit einer heroischen Hingabe. In 
diesem Falle opfert sie auch ihre sonst hohe erotische Moral. Die schöne 
Gräfin Maria Walewska ließ bedenkenlos ihre Ehe zerbrechen, als sie sich 
an Napoleon 1. hängte, um ihn zu bestimmen, Polen wieder frei und groß 
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zu machen. Im Aufstand von 1863 ging die Gräfin Plater mit der Waffe in 
der Hand den Sensenmännern beim Angriff auf die Russen voraus. Noch 
im letzten Kriege haben polnische Mädchen und Frauen als Spioninnen und 
Kämpferinnen sich hingebungsvoll für die Sache ihres Volkes geopfert. Die 
russische Geschichte ist voll von revolutionären Frauen, von Wera Sassu- 
litsch, die den Generalgouverneur von Moskau Trepow erschoß, über die 
„Großmutter der Revolution“, die Balabanowa, die selbst Mussolini impo- 
nierte, und die Baschkirzewa auf der roten, und so manche heldenhaften 
Frauen und Mädchen auf der weißen Seite. Die Balkanvölker haben stets 
ihre Kriege als Volkskriege geführt. Der Stolz und die Haltung der serbi- 
schen Frau, der kroatischen Frau im letzten Krieg und ihre aktive Teilnahme 
an den Kämpfen war nichts Neues, sondern seit Jahrhunderten unzählige 
Male bewährt in den Kriegen gegen die Türken. Selbst die blutsmäßig 
kroatischen, aber religiös islamischen Bosnier kennen trotz Harem und 
Rückzug der Frau aus der Oeffentlichkeit den Typ des Heldenmädchens. In 
den Heldenliedern zieht dann oft sogar die Mutter aus, um die im Kampf 
gefallenen Söhne zu rächen. 

Die Deutschen haben immer an der religiösen Frage gekrankt, 
seit ihnen das Christentum gebracht oder aufgezwungen wurde. Die 
russisch - orthodoxe Kirche dagegen ist eine Nationalkirche, sie hat 
Rußland nie verraten — selbst als sie von den kommunistischen Gottlosen 
bis aufs Blut gemartert wurde. In der Emigration wie in der Heimat hielt sie 
jest an der russischen Sendung, diente, litt und schenkte Rußland ihre Idee 
des johanneischen Christentums, des „dritten Rom — und ein viertes wird es 
nicht geben“. Polen hat nach den religiösen Kämpfen des 16. Jahrhunderts. 
die den deutschen Religionskämpfen sehr ähnlich waren, und als schon die 
Hälfte seiner Bevölkerung zu Protestanten, Sozinianern und Antitrinitariern 
geworden war, sich fest um die römisch-katholische Kirche geschart und 
diese als Bollwerk gegen orthodoxe Russen und protestantische Deutsche, 
als Mittel der Werbung und Polonisierung gegen Litauer und gegen 
katholische Deutsche in Oberschlesien eingesetzt. Die Heiligen der serbischen 
und der bulgarischen Kirche sind Fürsten und Wojewoden dieser Völker; 
dem Kroatentum hat seine römisch-katholische Kirche und vor allem der 
heroische kroatische Ordenszweig der Franziskaner Rückhalt gegeben. Auch 
die Kirche hat sich dem sittlichen „Nasche“-Gefühl, der fast familienhaften 
Gemeinschaft von Blut, Sprache und Sendung eingeordnet. 

Auf den Frauen und auf der Religion aber ruht das gefühlsmäßige Ge- 
füge, ganz besonders bei Völkern, die so stark weibliche (beileibe nicht wei- 
bische) Züge tragen wie die Slawen. Bismarck hat die männliche Art der 
Germanen der weiblichen Art der Slawen vergleichend gegenübergestellt. 
Schubart sieht in seinem klugen Buch „Europa und die Seele des Ostens“ 
im germanischen Menschen mehr das individualistisch-prometheisch-pro- 
testierende, im slawischen Menschen mehr das gemeinschaftlich-johannei- 
sche Prinzip. Wenn man diese Formeln nicht preßt, liegt etwas Wahres in 
ihnen. 


JOHANN VON LEERS: 


Die Forschungen von Herman “Wirth 


Das Werk des Forschers und Gelehrten Herman Wirth ist so bedeu- 
tungsvoll fúr die geistige Formung der kommenden Zeit, daf es eine ein- 
gehende Darstellung verdient. 


Die größten Veröffentlichungen von ihm sind „Der Aufgang der 
Menschheit. Untersuchungen zur Geschichte der Religion, Symbolik und 
Schrift der Atlantisch-Nordischen Rasse“ (Textband: 632 Seiten, 68 Text- 
abbildungen, 28 Bildbeilagen und ein Schrifttafelanhang; verlegt bei 
Eugen Diederichs, Jena 1928), ferner „Die Heilige Urschrift der Mensch- 
heit. Symbolgeschichtliche Untersuchungen diesseits und jenseits des Nord- 
atlantik“ (Band I. Text, 783 Seiten mit eingehenden Anmerkungen, Per- 
sonen- und Sachregister; Band II. Bilderatlas. 429 Seiten mit Bildreproduk- 
tionen; beide Bände verlegt bei Köhler & Amelang, Leipzig, 1931). Daneben 
steht die kleine Schrift „Was ist deutsch?“ (Eugen Diederichs) und „Die Ura 
Linda-Chronik, übersetzt und mit einer geschichtlichen Untersuchung her- 
ausgegeben“ (Köhler € Amelang, Leipzig, 1933). Bis jetzt liegen unver- 
öffentlicht vor: 

„Kurasische Prolegomena zur Geschichte der Indoeuropäischen Ur- 
religion“ (2 Bände mit großem Bildatlas: Band I. Das Gottesideogramm der 
Raum- und Zeiteinteilung: Kalendarische Kultsymbolik und Mythos. Band II. 
Das Zeichen von der Kraft, dem Leben und dem Heil der göttlichen Welt- 
ordnung). 

„Die Kalenderscheibe von Fossum. Fine Monographie zur Geschichte 
des urgermanischen Kalenders, seiner Kultsymbolik und der Runenschritt“. 

„Die Frage des Urglaubens vom Höchsten Wesen im Lichte der Sym- 
bolgeschichtsforschung“ (1950 geschrieben auf Einladung der theologischen 
Fakultät der Universität Nijmegen als Stellungnahme zu der Auseinander- 
setzung um Wilhelm Schmidts „Ursprung der Gottesidee”). . 

„Die Frage des Rigveda. Eine Untersuchung der vor- und völkerwan- 
derungszeitlichen Religionsschichtung“. 

Ferner eine Anzahl kleiner Schriften, die einmal im Sammelband her- 
auskommen sollten. 

Eine knappe, übersichtliche Darstellung der Gesamtlehre von Herman 
Wirth oder mindestens ihres Kernes liegt nicht vor, Lassen wir vorweg 
alles beiseite, was für den Kern der Forschungen von Herman Wirth ohne 
‚Bedeutung, was nur Nebenfrucht ist. Dazu gehört besonders die Neuheraus- 
gabe der umstrittenen Ura-Linda-Chronik. Es könnte sein, daß heute nach 
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den Untersuchungen von Pastor Spanuth über „Atlantis“, ein bronzezeit- 
liches Königreich in der Nordsee, die Wahrscheinlichkeit zunimmt, daß die 
Ura-Linda-Chronik doch einen echten, nur mehrfach überarbeiteten Kern 
hatte. Für die Grundlehren von Wirth ist sie ohne Bedeutung und kann 
daher übergangen werden wie manches, was an Polemik für und gegen ihn 
entstanden ist. 


Wissenschaftlich setzt Herman Wirth (abgesehen von seinen musik- 
geschichtlichen Untersuchungen über das niederländische Volkslied) mit 
einer sehr gründlichen Untersuchung der Symbolik und schriftähnlichen 
heiligen Zeichen der nordamerikanischen Indianer sowie Eskimo und ihrer 
religiösen Bedeutung ein. Er entdeckt dabei, daß nicht nur einzelne Zeichen 
— das wäre nicht überraschend und könnte als „ethnographische Parallele“ 
abgetan werden! —, sondern ganze Zeichengruppen mit ihrer religiösen 
Bedeutung in Felszeichnungen Nordamerikas wie in der Symbolik der leben- 
den Indianervölker mit gleichen Zeichengruppen Alteuropas in überraschen- 
der Weise übereinstimmen. Diese Uebereinstimmung erstreckt sich sogar 
auf sprachliche Bezeichnungen und auf alle altsteinzeitlichen Megalithkul- 
turen. Ein alter Zusammenhang zwischen Europa und Nordamerika, den 
Religions- und Märchenforschung schon lange annahmen, wird hier deutlich. 
Dabei erkennt Prof. Wirth, daß die gemeinsame Kulturheimat hoch in der 
Arktis, in jetzt vereisten Gebieten von Baffinsland, Davisland, Groenland, 
auf untergegangenen Landschollen, deren letzte Reste noch in Island, Kai- 
ser-Franz-Joseph-Land und Spitzbergen hervorragen, gelegen hat. Alle diese 
Gebiete waren einst bewohnbar, in ihnen, in Nähe des Pols, hat die alte 
Urheimat gelegen. 

Vor allem aber bekommen die heiligen Zeichen der Frühzeit nun für 
ihn einen inneren Zusammenhang. Es handelt sich bei ihnen nicht um ma- 
gische Symbole, sondern um eine kalendarische Urschrift, die mit ihren 
heiligen Zeichen „Gottes Weg durch das Jahr“, die ewige Offenbarung des 
Weltgottes in der großen, unverbrüchlichen Ordnung des Jahres, bezeichnet. 
„Kein größeres Geheimnis hat es im Dasein der Menschengeschlechter ge- 
geben als dasjenige von Tod und Lehen, von Sterben und Werden. Und 
nichts kann die Seele des ‚einfältigen‘, noch nicht ‚zwiefältigen‘ Menschen 
mehr mit dem Bewußtsein von einer höheren Macht erfüllt haben, als der 
ewige Rhythmus des natürlichen Lebensjahres, mit dem sein eigenes Leben 
in unmittelbarster Berührung und in vollem Einklange verlief. Das Jahr 
ist für ihn die große Offenbarung des göttlichen Wirkens im Weltall. Es 
ist ein Gleichnis des von Gott gegebenen kosmischen Gesetzes, laut dessen 
sich aller Wandel unvergänglich und in unendlicher Wiederkehr vollzieht. 
Ein wunderbar tiefsinniges Gleichnis ist es, dieses Jahr Gottes in der Natur. 
Viele Tage bilden ein Jahr, und in jedem Tage erfüllt sich wieder das 
Gleichnis des Jahresı die Geburt des Lichtes, aus dem alles Leben ist, sein 
Aufstieg zur höchsten Höhe und sein Hinabsinken, Sterben, Untergehen, 
um wieder aufzuerstehen. Was Morgen, Mittag, Abend und Nacht im Tage 
sind, das sind Frühjahr, Sommer, Spätjahr und Winter im Jahre, wo mit 
dem „Licht der Welt“ alles Leben neu erwacht, sich regt und entwickelt, 
zur vollen Entfaltung und Wachstumshóhe der Mittag- und Sommerzeit 
gelangt, um sich dann wieder auf den Abstieg, das Eingehen in die Nacht- 


466 


STONEHENGE BEI AVEBURY in England — die am besten erhaltene Änlage eines 
Sonnentempels in der Form einer steinernen Sonnenuhr. In der erhabenen Gesetz- 
mäßigkeit des Jahres sahen die alten Völker des Nordens die ewige Offenbarung 
Gottes. Das wundervolle Tor der Sonne auf unserem Bild, das nur einen Ausschnitt 
aus der riesigen Anlage von Stonehenge zeigt, findet sich später wieder in den Pylo- 
nen griechischer Tempel. 


und Winterzeit, auf den Tod vorzubereiten, auf den die Wiedergeburt ge- 
wißlich folgen wird. 


So schaute der nordische Mensch das Gleichnis seines Lebens täglich 
und jährlich: den Morgen seiner Kindheit und Lenz seiner Jugend, den 
Mittag und Sommer seines Erwachsenseins, seiner vollen Reife, und den 
Herbstabend seines Alters, der durch die Winternacht des Todes zu neuem 
Leben, zu dem Wiedergeboren-Werden ... führte. Der Kreislauf des Tages 
erweitert sich in seiner ewig gleichen Reihenfolge zum Kreislauf des Jahres 
und dieser wiederum in gleicher Folge zum Kreislauf des Menschenlebens. 
Darum ist dieser Kreislauf... das große kosmische Gesetz Gottes, die sitt- 
liche Grundlage des Weltalls und allen Daseins. Auf dieser Grundlage baut 
sich alles Gott-Erleben und Recht-Erkennen auf“ (H. Wirth: Aufgang d. 
Menschheit, S. 193). 

Diese kalendarische Sonnenlaufreligion ist die älteste Religion der Nor- 
dischen Rasse, die als Auswanderer aus dem untergegangenen „Weißland“, 
von dem die persische Ueberlieferung noch spricht, von Nordwesten über 
den Atlantik die europäischen Küsten erreicht und dann in mehreren Wel- 
len — als Nordatlantiker und Südatlantiker — sich weit über Europa hinaus 
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verbreitet. Sowohl die prädynastische Linearschrift Aegyptens, die alten 
südarabischen Alphabete wie die frühesten Formen der chinesischen Schrift 
gehören in diese große Gemeinschaft der heiligen Zeichen — nicht anders 
als die Kiesel von Mas d’Azil mit ihren bisher unentzifferten Buchstaben, 
die Runen und die Vorläufer der italischen und griechischen Schriften. 


Wieweit sich die Sprachwissenschaft durch die Erkenntnisse von H. 
Wirth befruchten lassen wird, steht noch offen; es scheint, daß mit der 
Verbreitung der kalendarischen „heiligen Urschrift“ zugleich auch gemein- 
same sprachliche Ueberlieferungen mitgegangen sind, auf deren Spuren er 
mehrfach nachdrücklich verweist. 


Für die Sagen- und Märchenforschung, die stets auf eine überraschende 
Aehnlichkeit der Märchen nicht nur im indogermanischen Raum, sondern 
in einem breiten zirkumpolaren Raum, der auch Sibirien, Ostasien und 
Amerika umfaßt, hingewiesen hat, ergibt sich hier eine bedeutsame 
Grundlage. 


Entscheidend dürfte aber die Deutung von Herman Wirth für die ver- 
gleichende Religionswissenschaft sein: Wenn man, mit Herman Wirth, 
nicht eine primitive „Naturreligion“, sondern eine tiefsinnige Schau der 
großen Ordnung Gottes in der Natur annimmt, die anfänglich fast völlig ab- 
strakt war, so bekommt die Theorie von Pater W. Schmidt vom Urmono- 
theismus (dem ursprünglichen Fingottelauben) eine sehr bedeutsame Stütze. 
Auch kann man dann die Entwicklung innerhalb der Religionen — vor 
allem der indogermanischen Völkergruppe — von einer reineren Gottschau 
zu verwirrender Vielgötterei und die immer wieder dagegen einsetzenden 
Reformationen sich deutlich von einander abheben sehen. In solchen Re- 
formen — unter ihnen die Lehre Zarathustras sowie das frühe Christentum 
— wurde immer wieder versucht, die reinere Gottesschau, wie sie die Ahnen 
aus dem verlorenen arktischen und subarktischen Heimatgebiet mitbrachten, 
wiederherzustellen. Damit bricht auch die kindliche, noch heute in den 
Schulbüchern mitgeschleppte Fabel zusammen, der reine Eingottgedanke 
sei zuerst in der Welt des erst um 1400 v. Chr. entstandenen Stammesge- 
menges der Israelstämme erwachsen. Und für die germanische Religions- 
geschichte wird deutlich, daß Wodan mit seiner himmlischen „Kneiptafel“ 
in Walhall erst eine ganz späte Erscheinung ist, offenbar erst in den blutigen 
Kämpfen der Germanen gegen die Uebermacht des Römerreiches entstanden: 
Als die Existenz der germanischen Stämme auf dem Spiel stand, stieg der 
herbstliche Gott, Totengeleiter und Heervater zu einer überragenden Stel- 
lung auf — wie bei den Wendenstämmen im frühen Mittelalter der ursprüng- 
lich friedliche „frohe Kommende“, der Frühlingsgott Radegast, erst zum 
Gott der jungen Kraft, dann zum wilden, christenhassenden Kriegsgott in 
ihren Untergangskämpfen wurde. Vorher bestand bei allen Indogermanen, 
auch bei den Germanen, ein friedevoller Lichtglaube, den die weisen Frauen 
und Seherinnen am Steingrab der Frühzeit pflegten. 


So eröffnet uns die religionsgeschichtliche Forschung H. Wirths auch 
die Möglichkeit, hinter die wodanistische Spätentwicklung zurückschauend, 
die ältere, bäuerlich-fromme Religion der Vorfahren zu erkennen. Viele 
Probleme, etwa die völlig verschiedene Schilderung des germanischen Glau- 
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bens bei Julius Cásar und in der Germania des Tacitus, aber auch die merk- 
würdige Uneinheitlichkeit der germanischen Religion zur Zeit der Christia- 
nisierung lösen sich so. 

Aber auch die vergleichende Rechtsgeschichte sollte sich diesen Er- 
kenntnissen nicht verschließen, daß das Recht der alten Völker Nordischer 
Rasse ursprünglich der Welt immanentes Sonnenrecht gewesen ist, was 
etwa die friesischen Weistümer noch bis ins Mittelalter vertraten und was 
auch der „Sachsenspiegel“ mit seiner schönen Formel meint: „Gott ist selber 
Recht, darum ist ihm Recht lieb.“ 


Von seinen Untersuchungen sagt Herman Wirth (,Der Aufgang der 
Menschheit“, S. 626): „Wir erhalten eine lebensgesetzliche Gewißheit um 
diese unsere sich nunmehr erschließende Erbmasse, um jene Gottes-Welt- 
anschauung unserer Ahnen, um ihre Lehre von der kosmischen Offenbarung 
des All-Gottes ... durch den wir die Geburt aus dem Mutterwasser, aus dem 
heiligen und wieder zu heiligenden Schoß der Mutter Erde erlangen.“ 


Keine Frage ist unserer Zeit so ernst und entscheidend wie die Gottes- 
frage. Im Heimweg zum ältesten Wissen, zu den „Müttern“ liegt die Ant- 
wort und die Urwurzel, gemeinsame geistig-seelische Heimat aller, deren 
Vorfahren einst aus dem versunkenen „Weißland“ auszogen, und zugleich 
Brücke, die sich von Gott zu Gott, von Göttern zu Göttern, von Menschen 
zu Menschen spannt... 


Die Queste von Questenberg am Súdharz. 
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HELMUTH NICOLAI: 


Westdeutschland 
wird christlich regiert— 


Was im Augenblick des Geschehens nur teilweise in das Bewußtsein 
der Allgemeinheit eindrang, der absolute Wahlsieg der Christlich-Demokra- 
tischen Union im September vergangenen Jahres, stellt sich nunmehr auch 
dem Gros des Volkes als ein Ereignis von ungeheurer Tragweite in der deut- 
schen Geschichte dar! Zum ersten Male gewann in einem deutschen Parla- 
ment eine betont christliche Partei die Herrschaft, die sie, einmal errungen, 
freiwillig gewiß nicht wieder fahren lassen wird. 

Mit der absoluten Mehrheit und dem Grundgesetz als legale Möglichkeit, 
jedwede unbequeme oder nur der Anlage nach gefährliche Opposition schon 
im Keime zu ersticken, konzentriert die CDU-CSU eine ungeheure Macht in 
ihrer Hand, eine Macht, die von der „offiziellen“ Opposition, der SPD, sicher- 
lich nicht gefährdet wird. Denn man möge sich doch kein falsches Bild ma- 
chen: Die SPD war nicht nur schlecht geführt, diese amorphe Masse kann gar 
nicht mehr gut geführt werden, da sie schon längst innerlich ausgehöhlt ist. 
Vom alten materialistischen Marxismus wollen die wenigsten noch etwas 
wissen. Damit gab man aber die geistige Grundlage auf, die die Partei bis 
1918 zusammengehalten und beseelt hatte. Was ührigbleibt, sind Phrasen aus 
der Zeit von 1848 -- wer glaubt denn schon daran! 


Manche fürchten, nun werde die SPD wohl zum alten Marxismus zu- 
rückkehren. Sie mögen beruhigt sein: Den marxistischen Materialismus kann 
man nicht wieder beleben, weil er innerlich längst überwunden ist. Und wenn 
das nicht der Fall wäre: So schlau ist man gewiß, daß man sich schon aus 
taktischen Gründen nicht zum Bolschewismus bekennt. Denn nichts anderes 
hieße doch eine Rückkehr zum Marxismus. 

Von der Linken droht der CDU also keine Gefahr, weil man ihr gei- 
stig weit überlegen ist. Der Rechten gegenüber ist man zwar ebenso weit 
unterlegen, aber hier konnte man sich der äußeren Schwäche der Rechts- 
gruppen wegen mit Verboten abschützen. 


Geistig bedeutet dies: Die Scholastik behauptet ihre geistige Ueberle- 
genheit gegenüber dem philosophischen Materialismus, während sie sich ge- 
gen den Holismus (Ganzheitsschau) nicht zur Wehr zu setzen brauchte, da 
sie gegen ihn die Staatsgewalt einsetzen konnte. 

Soweit herrscht die CDU unbeschränkt und auf Jahre: Christus siegt! 
Ist man sich klar, was das bedeutet? Kann man sich nun mit dem Worte 
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„Unter dem Krummstab ist gut leben“, zur Ruhe setzen? Ich fürchte, es 
wird die Grabesruhe der Kirchlichkeit: ein Grab für den deutschen Geist 
und für den Geist überhaupt! Nach dem Kriege gegen den Osten und den 
Westen verloren wir nun auch noch den Kulturkampf! 

Halt! wird man uns sagen, der Kulturkampf Bismarcks ging ja nicht 
gegen das Christentum insgesamt, sondern nur gegen die Machtansprüche 
der Katholischen Kirche. Die jetzige CDU ist aber nicht wie das alte Zen- 
trum eine katholische Partei, sondern eine Union von Katholiken und Evan- 
gelischen. 

Das ist völlig richtig, doch kommt es darauf an, was das für evangeli- 
sche Kräfte sind, die mit der CDU zur Herrschaft kamen! Ist man sich in 
den weiten Kreisen der Evangelischen darüber klar, daß der Protestantismus 
von ehedem etwas ganz anderes ist als das evangelische Christentum von 
heute? Daß sich in den letzten dreißig Jahren ein solcher Wandel vollzog, 
daß man heute von einer anderen Religion sprechen kann? Wir meinen hier 
nicht etwa äußere Aenderungen, die hier und da der Zweckmäßigkeit hal- 
ber vollzogen wurden: Die Lehre selbst ist völlig verändert worden! Was 
die Blüte der evangelischen Theologen vor einem Mannesalter sagte, ist ab- 
getan, verfemt. Mit Nachdruck betont man die neue Wissenschaft, wobei 
eben alles ganz anders aussehe als einst. 


Wie war es denn einst? Einer der schärfsten Denker seiner Zeit, 
EDUARD VON HARTMANN (1844—1906), untersuchte einmal, was das 
Christentum seinem Wesen nach wäre und wie weit es von der damals herr- 
schenden liberalen Theologie der protestantischen Kirche vertreten werde: 
Das liberale Christentum sei weder evangelisch, noch christlich, noch über- 
haupt religiös — war das Ergebnis! Seit dem Mittelalter sei das Christentum 
immer mehr abgestorben, und als die Reformation das Prinzip der geistigen 
Freiheit verkündete, mußte notwendig die „Selbstzersetzung des Christen- 
tums“ eintreten. Die freie Forschung trug zudem von der Bibel Stein für 
Stein ab, und Hartmanns einziger Schüler DREWS wies selbst die Unge- 
schichtlichkeit der Person Christi nach. 


Hartmann war nicht der einzige, dies zu erkennen. Auch die Theolo- 
gen und Pfarrer merkten es bald an den leer bleibenden Kirchen. So kam es 
zu einer radikalen Umstellung, als die Theologie KARL BARTHs hierzu 
die Möglichkeit bot. 

Bis dahin galt Kant als der protestantische Philosoph. Begreift man 
diesen Widerspruch in sich? Wer, wie Kant, eine „autonome Ethik“ des 
eigenen Gewissens predigt, macht die Kirche mit ihren Zehn Geboten und 
ihrem Anspruch auf geistige l.eitung gänzlich überflüssig: wer so ernsthaft, 
wie Kant, auf Wahrhaftigkeit dringt, zermalmt jedes Dogma; und so ging 
denn die alte „Spinne aus Königsberg“ selbst nicht mehr in die Kirche und 
erklärte, die Aufgabe der Kirche sei, sich überflüssig zu machen. 

Da die Entwicklung drohte, Kant Recht zu geben, setzte man ihn kur- 
zerhand als Heiligen des Protestantismus ab und füllte seinen Platz mit 
der Modephilosophie des Existentialismus von KIERKEGAARD-HEI- 
DEGGER-JASPERS aus. deren Quintessenz etwa lautet: Der Mensch 
schwebt zwischen Himmel und Erde, wir wissen nicht, woher wir kommen, 
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noch wohin wir gehen. Die Wahrheit wissen wir nicht, kónnen wir nicht 
wissen, folglich ergreift uns die Angst, und aus Angst stúrzen wir uns in 
das Meer der Liebe und in den Glauben. 


Diese existentialistische Angstphilosophie bot die Handhabe, den be- 
seligenden Glauben an die „Offenbarung“ wieder herauszustellen und da- 
mit die Bibel als Gottes Wort von A bis Z kraft der überragenden Weisheit 
der Kirche neu zu verkünden. Wen wundert es da noch, daß in einer aka- 
demischen(!) Aussprache die Existenz von Dämonen vorausgesetzt und 
einem skeptischen Juristen bedeutet wurde, diese Existenz von Dämonen 
sei durchaus wörtlich zu nehmen, denn bei der Teufelsaustreibung wichen 
sie „sichthar und zählbar aus den Leibesöffnungen“? Von der Dreieinig- 
keit, der Erbsünde, der Erlösung durch den stellvertretend für unsere Sün- 
den geopferten Gott, der realen Auferstehung Christi und so weiter ganz 
zu schweigen. 

Dies ganze theologische Gebäude läßt sich natürlich nur aufrechter- 
halten durch die Autorität der Kirche. Diese Autorität zum Kernpunkt des 
theologischen Denkens zu machen, ist die evangelische Kirche auf bestem 
Wege. Zum römischen Papismus fehlt ihr eigentlich nur noch das Latein 
und die Anerkennung des Unfehlbarkeits-Dogmas. Der kürzliche Entscheid 
der obersten lutherischen Instanz, daß die Ehe unauflösbar, eine Fheschei- 
dung also nicht möglich sei, ist ein weiteres Symptom für diese Entwick- 
lung! Und bestünde nicht das rein äußerliche Hindernis des Zólibats, hätte 
sich die evangelische Kirche vielleicht schon dem Papst unterstellt! Ein 
bitterer Scherz sei gestatet: Nur unsere Pastorenfrauen verhindern noch 
unsere totale Rückkehr in den Schoß der alleinseligmachenden Kirche. 


Hartmann stellte seinerzeit fest: Wenn einmal der kirchlich liberale 
Staat dahinsinkt, wenn der preußisch-deutsche Staat, der eine seiner Auf- 
gaben im Schutz der durch die Reformation gewonnenen Geistesfreiheit er- 
blickte, zerfällt, so wird der Sieg des Ultramontanismus zwangsläufig den 
Sieg der protestantischen Orthodoxie zur Folge haben. In der Zeit von 
1918—1933 zeigt sich dies nur in Andeutungen. Aus dem Bündnis zwischen 
Ultramontanen und evangelischen Orthodoxen in der „Kampfzeit“ der 
Kirchen ging 1945 die christlich-demokratische Union hervor. Der Sturz 
Hitlers war zugleich der Sieg des Ultramontanismus wie der evangelischen 
Orthodoxie, die in der Bekenntniskirche den Widerstand organisiert hatte. 
Der Kulturkampf ist von der Kirche gewonnen! 

Weiß man in Deutschland, was das bedeutet? 
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HENRY SAINT CRICO: 


Don Stalingrad nach Dien Bien-“Phu 


Die heldenhafte Verteidigung der Festung Dien Bien-Phu und ihr 
schließlicher Fall haben die demokratische Presse des Westens dazu ge- 
bracht, sich im Kult militärischen Ruhmes zu gefallen. Alle glänzenden Er- 
innerungen, von Marathon bis Verdun, von Tobruk bis Bir-Hakeim, vom 
Ritt der Jungfrau von Orleans bis zu dem des Chevalier d’Assas wurden 
wieder in die Erinnerung zurückgerufen. Frankreich senkte seine Fahnen 
zum Zeichen der Trauer, trotz des Jahrestags der „Befreiung“, Staatschef 
und Regierung drückten im Namen ihres Volkes Stolz und Schmerz, Aner- 
kennung und Hoffnung aus. Es war eine Symphonie von Stolz und Trauer, 
nur hier und da gestört von sarkastischen und beleidigenden Zwischenru- 
fen der Freunde des Siegers. Kommunisten und Fortschrittliche richteten 
ihre gehässigen Angriffe nicht nur gegen die Verantwortlichen für den 
„schmutzigen Krieg in Indochina“, die bedrückenden Imperialisten, sondern 
auch gegen die Soldaten der Französischen Union und Europas, gegen die 
„Söldner im Dienst des Kolonialismus.“ 

Da die Grenzen des Antipatriotismus und der Verlumpung nun doch 
weit überschritten waren, führte das zu berechtigten, wenn auch zaghaften 
Ausbrüchen des Unwillens. Die öffentliche Meinung schien jäh die Misse- 
taten des Bolschewismus — seine Verachtung für die anerkannten Werte, 
seine Methoden, die nicht besänftigen lassen — zu erkennen und sie in der 
Festung in Indochina deutlicher zu sehen als in gemarterten deutschen Dör- 
fern oder in den Gräbern von Katyn. Die Gemetzel, Vergewaltigungen, 
Verschleppungen, das elende Sterben der Gefangenen, auch die blindwüti- 
gen Artikel der „L’Humanite“ gingen ja den mit Mißachtung überschütte- 
ten Heldentaten der Kämpfer von de Castries voran. Sie dauerten seit 1945, 
seit jeher, mit kurzen Unterbrechungen, die von irgend einer „Volksfront“ 
oder „Patriotischen Union“ veranlaßt waren, weil sie gerade Moskau in den 
Kram paßten, Ehe sie die Heiligkeit der Sache von Ho-Chi-Minh anerkann- 
ten und die Heere ihres eigenen Landes beschimpften, hatten Thorez und 
Duclos in ihrer Propaganda schon die Terroristen von Nordafrika verherr- 
licht und die dort ermordeten Beamten und Siedler mit Schmach überschüt- 
tet. Ehe sie den Helden von Dien Bien-Phu die Ehre verweigerten, hatten sie 
diese auch den Helden des Alcazar und von Stalingrad verweigert. 

Und als die kommunistischen Abgeordneten, die Grundgebote der An- 
stándigkeit mißachtend, im Parlament sitzenblieben, als! alle sich zur Toten- 
ehrung erhoben, da paßte das nur zu ihrem normalen Betragen. Es kümmert 
sie gar nicht, daß sowohl die Rechte als auch die Linke solche Haltung ver- 
urteilen und daß man ihnen mit dem Urteil der Geschichte droht, Sie wissen, 
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oo Sen Fene woschrieben wird. und ihre Erfahrungen sind so 
rech, dais sie die Mikbilligung der Besiegten nicht fürchten. 


Sie könnten auch ihren Anklägern antworten, daß es der gemeine Brauch 
nicht ist, den Gegner zu ehren, sondern ihn niederzuschlagen und sein An- 
denken zu schänden. Hat man je die Opfer der Truppen des Reiches, der 
„Blauen Division“, der „Brigade Charlemagne“, der treuen Verbände von 
Franzosen und Italienern verherrlicht? Die es wagten, von einem Heldenlied 
um Rommel zu sprechen, wurden bitter kritisiert, aber man gefiel sich darin, 
Vergeltungslager und Folterungen zu beschreiben. Als die Kämpfe zu Ende 
waren, wurde systematisch die Betonung auf alles Schreckliche gelegt — und 
die mutigen Taten wurden vergessen. So begann man eine neue Art des Sie- 
gens, indem man den materiell besiegten Feind auch moralisch zu ruinieren 
suchte. Man kann Hemmungslosigkeit in Kriegszeiten, übertreibende Dar- 
stellungen der gegnerischen Grausamkeiten und der eigenen Größe noch be- 
greifen. Das ist Propaganda und in gewisser Hinsicht ein geistiges Mittel des 
Kampfes. Ist aber der Friede wiedergekehrt, so fordert er andere Finstellung: 
den Haß zu mildern, neue Konflikte der künftigen Generationen zu vermei- 
den. Und es ist nicht einmal erwiesen, daß es mitten in der Schlacht ge- 
schickt ist, den Feind herabzusetzen und sein Heldentum zu mißachten. 


Bassompierre stand am Ufer der Beresina, als die französische Garni- 
son von Bir-Hakeim sich ergab. Er ließ seine Kompagnie stillstehen „zum 
Gedenken unserer ruhmvoll in Bir-Hakeim gefallenen Kameraden“. Nie- 
mand tadelte ihn deshalb, so wenig man die Emigranten der französischen 
Revolution getadelt hat, als sie sich stolz fühlten über die Siege Napoleons. 
Tausenden von Menschen hat man 1945 und danach ihr Vaterland genommen. 
Sie leben heute als Gefangene, im Exil, oder ihrer Rechte beraubt. Nicht ein 
einziger von ihnen hat sich den kommunistischen Beschimpfungen angeschlos- 
sen. Sie empfanden besser als andere die Größe dieser Soldaten von Dien 
Bien-Phu, die keine Hilfe mehr zu erwarten hatten, die zwischen den Bom- 
bardements den beschwörenden Aufrufen des Vietminh ausgesetzt waren 
und die sich dennoch weigerten, die weiße Fahne der Niederlage zu hissen. 


Heldenverehrung steht über dem politischen Streit und den Leidenschaf- 
ten der Parteien. Wenn es begreiflich ist, daß jedes Land sich mit tiefer Fr- 
griffenheit und Hingabe vor den Taten seiner Söhne neigt, so bleibt es nicht 
weniger wahr, daß die erhabenen Taten von Verdun, vom Alcazar, von Sta- 
lingrad und Dien Bien-Phu auf einer höheren Ebene liegen und allen Völ- 
kern angehören. Die weltanschaulichen oder interessemäßigen Beweggründe, 
die Farbe der Uniformen, die Beschreibung des Gelándes verwischen sich im 
Gedächtnis, noch ehe diese reinen Vorbilder in den unangreifbaren Bereich 
der Sage eingetreten sind. 


Die in der Oeffentlichkeit gegen die Verteidiger von Dien Bien-Phu aus- 
gestoßenen Beschimpfungen sind nur eine der vielen Folgen der kommunisti- 
schen Taktik, die so verspäteten Unwillen erregt hat. Diese Taktik wollte 
in den Nationen das Kapital ihres Ruhmes zerstören, ihre Staatsbürger ent- 
männlichen, den Ruf zu den Waffen zu einer schmutzigen, gefährlichen und 
verabscheuenswerten Unternehmung herabwürdigen — eine unendlich viel 
furchtbarere Verwüstung als Rüstungssabotage oder Atomspionage, wäh- 
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rend zugleich die Sowjetunion die Seele ihrer Soldaten durch ein neues 
Ideal strahlend verherrlichter Kämpfe formt. 

Der erobernde Marximus nimmt auf diesem Gebiete wie auf anderen die 
Ausschließlichkeit für sich in Anspruch und will Bewunderung für seine 
Helden der Arbeit gegenüber dem verachtenden Vergessen für die traditionel- 
len Helden durchsetzen. Der Irrtum der künftigen Opfer aber ist es, in diese 
Falle zu laufen und bei dem Betrug noch mitzuhelfen. Es ist schön, die Ein- 
tracht zu feiern, sich die allgemeine Befriedung auszumalen, den Kindern 
zu versichern, daß Kriege ungerecht und grauenhaft sind — aber das alles 
doch nur unter dem Vorbehalt einer unzweifelhaften Sicherheit. Die Lüge 
und der Fehler beginnen, wenn man die Weigerung zuläßt, seinem bedrohten 
Vaterlande zu dienen, wenn die Kriegsdienstverweigerer, diese mehr oder 
minder erklärten Agenten des Feindes, aus Gewissensgründen predigen und 
sich öffentlich spreizen dürfen, wenn das Heldentum als eine dumme Kom- 
missigkeit bezeichnet wird. Die westlichen Demokratien haben so ihre Staats- 
bürger betrogen. 

Die Väter, die ihre militärischen Auszeichnungen verstecken und ihren 
Söhnen erzählen, das Ende der Opfer sei gekommen, haben ihre Söhne belo- 
gen. Wohl hatten sie als Frontkämpfer das Recht, ihren Ministern und ihren 
großen Gescháftsleuten das Ende des unnútzen Hasses und der nur für 
einige Finanzgesellschaften einträglichen Konflikte aufzuzwingen, aber 
doch nicht heute in einer Periode der Selbstsucht und der Rachgier den An- 
bruch der goldenen Zeit zu verkünden. 


Sofort nach dem letzten Kriege konnten unparteiische Beobachter son- 
derbare Schauspiele erleben: die Steinigung spanischer Freiwilliger, die von 
der Ostfront kamen, bei ihrer Durchfahrt durch einen französischen Bahn- 
hof; die Verurteilung zum Tode von Offizieren und Soldaten, die mit ihrer 
Teilnahme am ersten antisowjetischen Kreuzzug den Befehlen einer gesetz- 
lichen Regierung gefolgt waren; die summarischen Erschießungen wirk- 
licher Helden von der Marne und von Verdun, deren einzige Schuld im 
„Petainismus“ bestand: die Entziehung von Ehrenkreuzen und den Orden 
der Ehrenlegion durch Ausnahmegerichte bei Männern, die weder Mörder 
noch Verräter waren. Das rief die ironische und bittere Bemerkung eines 
Kabarettsängers vom Montmartre hervor: „Entschuldigen Sie, Herr Ge- 
richtspräsident, werde ich das Recht haben. meine Wunden zu tragen?“ Im 
Deutschland nach Nürnberg verkauften Kinder das Eiserne Kreuz ihres 
Vaters, der ruhmvoll gefallen war, weil man den Waisen der Verteidiger 
des Vaterlandes keine Pension mehr zahlte... 

Das sind grausam paradoxe Haltungen einer Epoche, die unablássig 
von Zivilisation redet. die stolz darauf ist, die Schlachten durch das Rote 
Kreuz humanisiert zu haben, die sich auf das Haager Gericht und zahllose 
Regelungen des Lebens beruft — während in Zeiten, die man für barbarisch 
hält, tapfere Besatzungen aus ihren Festungen mit Waffen und wehenden 
Fahnen und vom Feinde geehrt, abmarschieren konnten. 

Diese Erwägungen möchten nun nicht einseitig sein. Sie wenden sich 
an beide Lager und gelten auch für die tapferen amerikanischen Truppen 
von Corregidor, wenn es wirklich stimmt, daß man sie nicht entsprechend 
ihren großen Verdiensten behandelt haben sollte. Sie gelten aber noch viel- 
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mehr heute — zehn Jahre nach dem Aufhóren der Kämpfe —, denn die hol- 
ländischen Freiwilligen von der Ostfront haben die sowjetischen Lager nur 
verlassen, um in die Gefängnisse des eigenen Landes eingeliefert zu werden. 
Zuviel unselige Beispiele gibt es, und nur wenige Stimmen haben es gewagt, 
die besiegten Helden zu verteidigen. Die amtlichen Meinungen schwiegen 
im stillen Einverständnis mit dem Unrecht —- und die Kinder haben diese 
iurchtbaren Lehren wohl gehört. 

Die Angelegenheit von Dien Bien-Phu bot die Möglichkeiten einer 
moralischen Wiederherstellung. wobei man sich auf den Ruhm der Vergan- 
genheit, auf allen Ruhm der Vergangenheit berufen konnte. Aber in 
diesen Aufrufen zur Einigkeit, zur Achtung vor der Tapferkeit, sucht man 
vergebens ein Lob für den Alcazar oder die europäische Tragödie von Sta- 
iingrad. Ist es noch zu früh dazu oder kann man ohne eine Berichtigung der 
Geschichte selber nicht auf diese Verurteilungen und dieses Versenken im 
Vergessen zurückkommen? 


Die Starrheit der Kommunisten — was immer man von ihr sagen oder 
damit machen will — bleibt, wie sie war. Die „Humanite“ hat mit einer letz- 


ten Stellungnahme ihre Mißachtung der Männer von de Castries damit be- 
gründen wollen, daß sie diese als Ex-Faschisten und frühere „Nazis“ De- 
zeichnet. Diese alten Nazis und diese Ex-Faschisten ruhen im Schmutz des 
Landes Thai in Indochina oder teilen die letzten Prüfungen ihres militä- 
rischen Führers für die Sicherheit der französischen Erde und für die Ihre 
seiner Fahne. 

Die Kritik wäre in diesem. Drama töricht, wenn sie gar keine Aussicht 
hätte, gehört zu werden. Noch lastet die üble Prägung auf den Gewissen, 
verlangt Achtung, die sie nicht einflößt und die sie glaubt, jederzeit zurück- 
weisen zu müssen. Staatsbürger, Persönlichkeiten, die theoretisch Gegner 
des Bolschewismus sind, verharren im Irrtum, empfinden immer noch das 
Bedürfnis, Feindseligkeit gegen den Feind von gestern zu bewahren, schmei- 
cheln dem wirklichen Feind. Die gesalbten Reden von Herriot, die Angriffe 
von Daladier, die hinterhältigen Bemerkungen der Zeitung „Le Monde“ 
begünstigen im Ergebnis die Sache des Kommunismus, verhindern. dal) 
seine Beleidigungen des Heldentums nicht nach dem Militärgesetzbuch zur 
Strafe gezogen werden. Sie führen dazu, daß die Sammlungen für die Par- 
tisanen von Ho Chi-Minh, die Aufrufe zum Ueberlaufen, die Sabotage an 
dem Kriegsmaterial, das nach Indochina geht, wie sie von Duclos in seinen 
Blättern empfohlen werden, weiter Duldung finden. Sie sind das unheil- 
volle Erbe eines immerhin zerbrochenen Bündnisses, dessen Erinnerungen 
heute lediglich den Plänen des östlichen Imperialismus dienen. 

So wird die Verknechtung vorbereitet. So wird der nationale Ruhm 
zerrieben in der Mißachtung für die Solidarität des Heldentums. 

Und die großen Soldaten — hochherzig, weil tapfer, achtungsvoll für 
alles Heldentum, weil tief vertraut mit dem Opfer, die Männer von Stalin- 
erad und von Dien Bien-Phu, die am anderen Ende der Welt vereint sind, 
laufen Gefahr, morgen die Letzten eines Kultes ohne Gläubige zu sein.. 
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HANS-ULRICH RUDEL: 


Die Kameradschaft ist unwandelbar> 


Wir geben nachstehend den Text einer Ansprache 
wieder, die Oberst Rudel im Mai dieses Jahres 
von Santiago aus über den Rundfunk an die Deut- 
schen in Chile richtete, 


Meine lieben Landsleute! 


Wenn ich Sie erneut im schönen Chile besuche, so geschieht cs wieder- 
um mit der Absicht, Sie im Rahmen einiger Vorträge an das Schicksal 
jener Kameraden zu erinnern, die, weil sie getreu ihrem Eid die Pflicht 
ihrem Vaterland gegenüber bis zum bitteren Ende erfüllt haben, noch im- 
mer in Gefangenschaft zurückgehalten werden, noch immer nicht zu ihren 
Familien und Kameraden zurückkehren durften. Auch das neugeprägte Wort 
„Kriegsverurteilte“, das nach Bonner Auffassung die Härte des Wortes 
„Kriegsverbrecher“ mildern soll, lindert deren Not nicht. Im Gegenteil: 
Diese Kameraden wollen nicht, daß irgendetwas zaghaft verschwiegen oder 
krampfhaft beschönigt werden solle; denn sie sind stolz darauf, bis heute 
an der vordersten Front für Deutschland zu stehen, für das sie und wir alle 
gekämpft haben. Wenn auch dieses Deutschland heute nur ein Traumbild 
unserer Sehnsucht ist, so wollen wir doch alle gemeinsam unsere Kraft da- 
für einsetzen und werden es auch wieder zur Wirklichkeit erstehen lassen. 


Wir erkennen keinen östlichen aber auch keinen westlichen Kolonialstatus an, 
den man uns jetzt immer wieder aufdrängen möchte mit der Vortäuschung, 


dies sei Deutschland. Wir anerkennen nur ein freies und vereintes Deutsches 
Reich, das als gleichberechtigtes Mitglied in der Völkerfamilie seinen Platz 
hat. Für dieses Deutsche Reich setzten sich unsere Kameraden ein und 
darüber hinaus für ein freies und geeintes Europa, dem wir schon einmal 
greifbar nahe waren und das heute wieder zurückgeworfien ist in Chaos, 
Zerstörung und Rachgier. Diesem Deutschland und diesem Europa haben 
unsere Kameraden fraglos treu und mit dem Einsatz all ihrer Kräfte gedient, 
und geerntet haben sie dafür die jahrelange, nicht endenwollende Gefangen- 
schaft, Diffamierung und Rechtlosigkeit. Ist es daher nicht unsere erste 
Pflicht, diesen Menschen nach Maßgabe unserer Kräfte ihr Los zu erleich- 
tern? Helfen auch Sie hierbei mit, indem Sie deren Angehörige, Familien 
und Kinder unterstützen, wie es sich das Kameradenwerk zur Aufgabe ge- 
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stellt hat. Hoffen wir, daß es nicht mehr allzulange währen mag, bis diese 
Märtyrer wieder in Freiheit unter uns sind, zumal man heute schon wieder 
daran geht, deutsche Menschen zum Wehrdienst einzuberufen. Dieses ver- 
brecherische Unrecht sollte uns ermahnen! Ich weiß, wieviel Verständnis 
Sie für diese Aufgaben schon aufgebracht haben, und ich möchte Ihnen auch 
im Auftrage eines der Lager — die für die Welt gewiß kein Ruhmesblatt, 
sondern eine untilgbare Schande darstellen — persönlich den Dank und die 
Grüße der verurteilten Kameraden überbringen. Ich werde den erschüttern- 
den Eindruck nie vergessen können, den ich bei dem Besuch dieses Lagers 
hekam. An mir vorbei zogen schweigende Gestalten, groß und ansehnlich 
trotz all dem Leid des Nachkrieges, Männer aus unseren Elitedivisionen, 
die zu den Besten gehörten, die wir hatten, nun Gefangene hinter Gittern, 
in die Unfreiheit gepreßt und darin bewacht von landfremden HFlementen, 
die uns das Wort Freiheit bisher auch nur auf dem Papier und in ihren 
Vropagandaparolen gebracht haben. Und glauben Sie mir, noch erschüttern- 
der ist es dann, wenn man einige Schritte hinaustut aus dem Lager und 
dann auf die vielen Reihen Holzkreuze blickt, die stumme Anklage sind 
gegen einen Sieger, der in blindwütiger Rachegier hier beste deutsche 
Männer dem Henker übergab. Diese geschichtlich gewordenen Plätze wer- 
den uns und die Nachkommenden zeitlebens an unsere Pflicht erinnern, 
die wir dem Vermächtnis dieser Toten gegenüber tragen. Aus diesem Geist 
heraus wollen wir heute auch den noch Lebenden helfen. 


Nicht fremde Propaganda soll uns leiten, sondern unser Herz, das sich 
diesen Kameraden verbunden fühlt, genau so wie jenen Kameraden, die 
durch den politischen Terror der Nachkriegszeit und die Schuld der Spruch- 
kammern keinen anderen Ausweg mehr als den in die Fremdenlegion sahen 
und nun in Dien Bien-Phu und überall in Indochina verbluten. Halten wir 
weiter an den Grundsätzen der Kameradschaft fest, denn hierin gibt es keine 
„Modernisierung“ der Begriffe, und helfen wir mit allen uns zur Verfügung 
stehenden Mitteln unseren Kameraden in Landsberg, in Werl, in Wittlich 
und wo überall sie noch zurückgehalten werden. Durch ihren opfervollen 
Kampf in Ost und West sind sie in diese schwere Not gestoßen worden, so 
sollen sie wissen, daß sie nicht vergessen und nicht verlassen sind. Dies sei 
ein Teil unseres Kampfes für ein freies Deutsches Reich in einem vereinten 
Europa! 
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GUIDO HEIMANN: 


Die Lüge von den sechs Millionen 


„Die Position des jüdischen Volkes in der Welt ist 
heute trotz der ungehcuren Verluste zehnmal stärker 


als vor 20 Jahren.“ 


(Dr. Max Nußbaum, ebem. Rabbiner der jüdischen 


Gemeinde von Berlin, am 11. April 1953.) 


On das jüdische Volk seine Macht in den letzten zwei Jahrzehnten ver- 
neunfacht oder verzehnfacht hat, ist mit mathematischer Genauigkeit nicht 
anzugeben. Daß es sie beträchtlich ausgedehnt hat, unterliegt jedoch keinem 
Zweifel. Das 17-Millionen-Volk der Juden, der Zahl nach recht unbedeu- 
tend, mit einem Miniatur-Staat, der diesen Namen noch gar nicht verdient, 
fast ohne eigene Streitkräfte und ohne technische Machtmittel, steht mit 
weitem Abstand an der Spitze vor allen anderen Völkern dieser Erde, und 
zwar nicht nur relativ, sondern absolut. 

Wie konnte es diese Spitzenstellung, fast unbemerkt, erringen? 

Die Antwort ist denkbar einfach: Weil es das Wesen der Macht er- 
kannte. echte Macht kann nicht erzwungen werden durch Gewalt, sie wird 
dem Mächtigen gegeben durch den, der sich ihm unterwirft. Echte Macht 
beruht auf Anerkennung durch den Ohnmächtigen. Sobald nackte Gewalt an- 
gewendet werden muß, um die Macht zu erhalten, ist sie bereits gebrochen. 
Die Juden haben deshalb immer nach Wegen und Mitteln gesucht, die nicht- 
jüdische Menschheit zur freiwilligen Unterwerfung, zur Anerkennung, zu 
bewegen, und sie waren in der Lage, solche Mittel auch zu finden und anzu- 
wenden, ohne daß dem Menschen dabei zu Bewußtsein kam, daß er sich 
unterwirft. Sie veränderten das äußere Gesicht der Macht, indem sie es 
menschlichen Bedürfnissen anpaßten oder, wenn entsprechende Bedürfnisse 
nicht vorhanden waren, solche erzeugten. Die Juden taten nichts 
anderes, als — gewaltlos — die Dinge in die Hand zu nehmen. 
Wer das Gold besaß (oder auch nur kontrollierte) entschied über 
Wohl und Wehe der Völker. Mit der Zigarette bricht man den Freiheitssinn 
und den Charakter des Rauchers. Er bückt sich freiwillig. Wer Kredit nimmt, 
anerkennt das Recht auf Zins. Wo er aber nicht anerkennt, setzt er sich ıns 
Unrecht und verliert im Unrecht alle Macht. Der Christ anerkennt das jü- 
dische Volk als das auserwählte, weil das ein Wesensgehalt seiner Religion 
ist. Der gewaltlose Weg zur Macht geht über die Bedürfnisse der Menschen. 
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HITLER SCHOSS DIE SICHT FREI 


Nun ist Macht selbst natürlich auch ein Bedürfnis. Schon als einzel- 
ner unterwirft sich der Mensch nicht gern, sondern herrscht lieber, allen- 
ıalls aber will er die Gemeinschaft, der er sich zugehörig fühlt, nicht unter- 
worfen sehen, nicht machtlos, sondern machtvoll. Wird ihm bewußt, daß 
. ein anderer Mensch oder eine andere Menschengemeinschaft darauf aus 
sind, seine Macht zu schmälern, so mobilisiert er spontan seine Abwehr- 
kräfte. Er leistet Widerstand und setzt allein dadurch schon dem Macht- 
streben des Gegners Grenzen, auch dann, wenn er unterliegt. Solange sein 
Widerstand, offen oder geheim, anhält, ist die Macht des Gegners unge- 
sichert und kann bei jedem Wandel der Umstände zerbrechen, Wo Macht 
also mit den Mitteln der Gewalt angestrebt wird, tritt das ziemlich unver- 
hohlen zutage und ruft den Widerstand dessen hervor, gegen den sich die 
Gewalt wendet. Die Juden, von Haus aus mit der Psychologie des Men- 
schen vertraut, haben Gewaltanwendung weitgehend vermieden, um die aus 
ihr kommenden Widerstände zu vermeiden. Ihr scharfer Machtkampf war 
außerordentlich gut getarnt und trat als kämpferische Aktion so gut 
wie nicht in Erscheinung. So blieb denn auch der Erfolg dieses Macht- 
kampfes, der Machtzuwachs, den Menschen in der Mehrzahl verborgen. Die 
Juden gelangten fast unbemerkt an das große Schaltwerk der menschlichen 
Bedürfnisse. 


Erst Hitler und seine Nationalsozialisten schossen den friedlichen demo- 
kratischen Schleier vor der Szene in Brand und gaben den Menschen den 
Blick auf einen Kerker frei, in den sie gerade eingemauert wurden. Der 
Widerstand erwachte und trieb eine Woge von Antijudaismus durch die 
Welt, welche die mühsam errungenen Erfolge des Judentums wegzuschwem- 
men drohte. Nach dem ersten Entsetzen handelte das Judentum folgerichtig: 
Es provozierte die Gewalt, und es behauptete die Gewalt, wo immer das 
irgendwie möglich war. Alle Macht, die es bis dahin errungen hatte, wen- 
dete es rücksichtslos an, um dem gefährlichen Hitler das Kainszeichen der 
Gewalt anzuheften. Denn nur im Gewande der Gewalt konnte er der Mensch- 
heit als Drohung und Bedrohung erscheinen und ihren Widerstand, diesmal 
auf der Seite der Juden, erwecken. Wenngleich das Judentum fast den ge- 
samten Apparat der Beeinflussung durch Kunst, Presse, Sport, Film, 
Theater, Rundfunk beherrschte, konnte seine Gegenaktion lange keinen 
Soden gewinnen. Hitlers Ideen drangen tiefer und tiefer. Die Notwendig- 
keit, Hitler in einen Krieg zu drängen, einen Krieg, den er zu verursachen 
hatte, gewissermaßen als Demonstration seiner Gewalttátigkeit, wurde von 
zahlreichen Juden bereits 1934 erkannt. 


Als dieser Krieg dann da war und für Hitler schließlich verlorenging, 
zeigte sich, daß er keineswegs so geeignet war, in der gewünschten Weise 
als Demonstration zu dienen. Sicher war es (mit ziemlich geriebenen 
Tricks) gelungen, die halbe Menschheit in den Krieg zu ziehen, aber damit 
griffen sie zu der gleichen Gewalt, die sie Hitler vorwarfen, ja bald gewann 
der unvoreingenommene Beobachter bei einem Vergleich den Eindruck, als 
habe die gegen die Deutschen und Japaner angewendete Gewalt einen weit 
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hóheren Grad von Grausamkeit und Vollendung erreicht, einen Grad, der 
über die Notwendigkeit des Krieges hinausging und das vorgegebene 
Kriegsziel, die Beseitigung der Gewalt, in Frage stellte. 


MILLIONENMORD NOTWENDIG 


Die Alliierten waren durch die Art ihrer Kriegführung im Begriff, das 
Recht auf diesen Krieg, auf diesen ‚Kreuzzug‘, zu verlieren. Führende jü- 
dische Köpfe in Washington sahen ein, daß dieses Recht nicht mehr damit 
gewahrt werden konnte, daß man Deutschland (wie 25 Jahre zuvor) zur 
Anerkennung der Kriegsschuld zwang. Inspiriert von Henry Morgenthau, 
tauchten denn auch schon Ende 1943 die ersten Pläne auf, Hitler in einer 
großangelegten Aktion einen planmäßigen Völkermord nachzuweisen, Es 
entstand der ,Arbeitsstab für Kriegsverbrechen‘, der sich anfangs damit be- 
gnügte, aus dem vorhandenen NS-Schrifttum die Absicht des Völkermords 
nachzuweisen. Aber noch vor der Invasion wurden mehrere tausend Juden 
in Kurzlehrgángen als ‚interrogators‘ ausgebildet und der US-Armee im 
Offiziersrang zugeteilt. Ihre Aufgabe bestand darin, eine bestimmte Kate- 
gorie von Deutschen nach vorgezeichneten Richtlinien zu ‚vernehmen‘ und 
mit einer Fülle von ‚Aussagen‘ und ‚Geständnissen‘ eine Anklage gegen den 
Nationalsozialismus zu formen, die die Welt bis in den Grund aufwühlen 
sollte. Anfangs sollten die zu ermittelnden NS-Verbrechen gleichmäßig alle 
Völker betreffen, im Laufe der Zeit aber setzte Chaim Weizman mit füh- 
renden Zionisten durch, daß die Ermittlungen vor allem ein ungeheures 
Blutopfer des Judentums zu erbringen hatten. Es wurde im März 1945 
die Zahl von elf Millionen Juden festgesetzt, unter deren Aspekt tatsächlich 
die ersten Vernehmungen anliefen. Der Widerspruch gegen diese offenbar 
unglaubwürdige Zahl kam aus den Reihen des Judentums selbst und führte 
schließlich dazu, daß man auf SECHS MILLIONEN hinunterging. Hier 
entstanden dann die ersten Regiefehler, die einzelne Persönlichkeiten in der 
ganzen Welt zunächst stutzig machten und in der Folge zu kritischen Un- 
tersuchungen der jüdischen Angaben und Behauptungen führten. Der 
plump-naive Teil des Judentums, personifiziert in dem bayrischen Staats- 
kommissar Philipp Auerbach, hielt unter dem Eindruck des scheinbar voll- 
ständigen Sieges über Deutschland unvorsichtig an der 11 Millionen-Zah! 
fest. Die angelaufene Vernehmungsmaschine erzielte ein Gesamtergebnis 
von mehr als 190 Millionen Getöteten. Als man das erste Mal in der Aus- 
wertungszentrale das Ergebnis der ‚Zeugenaussagen‘ addierte und auf diese 
Zahl stieß, war man entsetzt. Hitler hätte praktisch die gesamte seinem 
Zugriff ausgesetzte europäische Bevölkerung vernichten müssen. Aber diese 
Bevölkerung war da und lebte. Obwohl unverzüglich verboten wurde, das 
Gesamtergebnis zu veröffentlichen, sickerte es durch, Untersuchungen durch 
vom Kongreß und Senat eingesetzte Ausschüsse waren die Folge und führ- 
ten später zur reihenweisen Abberufung der ‚interrogators‘. Namhafte jü- 
dische Kolumnisten wie Blau und Lippman traten klug und -— wie sie 
hofften rechtzeitig — den Rückzug an. Blau sprach von ‚einem raffinierten 
Schwindel‘. Aber es war offenbar schon zu spät, der Verdacht einer unge- 
heuerlichen Fälschung: war entstanden. 
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VOR DEM KRIEGE 


ln der Weimarer Republik, die den Deutschen nicht gerade Sicherheit 
und Wohlstand geschenkt hatte, verdoppelte sich die Zahl der Juden (durch 
Einwanderung) und verhundertfachte sich das jüdische Vermögen. Das 
war mit einer der Gründe für die Judenfeindlichkeit der Nationalsozialisti- 
schen Partei, die 1933 die Regierung in Deutschland übernahm. Judenfeind- 
lichkeit gab es natürlich nicht nur in dieser Zeit und nicht nur bei den 
Nationalsozialisten, sondern scit jeher überall dort, wo Juden auftraten. Sie 
nahm im Vorderen Orient, in Spanien, Frankreich und in Osteuropa oft 
recht blutige Formen an. Nicht so in Deutschland. Auch der Regierungs- 
antritt der Nationalsozialisten war nicht begleitet von einem blutigen Po- 
grom. Selbst in der sogenannten Kristallnacht von 1938, der die jüdischen 
Morde an Gustloff und vom Rath vorangegangen waren, floß kein Blut. 

Die Judenfeindlichkeit der nationalsozialistischen Regierung schlug sich 
politisch in ganz anderer Weise nieder. Man machte den Juden in Deutsch- 
land klar, daß ihr öffentlicher Kinfluß beschränkt werden würde. Sie sollten 
nicht die Rechte eines deutschen Staatsbürgers erhalten, jedoch an Leib 
und Gut keinen Schaden erleiden. Sie wurden mittelbar dazu angehalten 
auszuwandern und erfuhren dabei auch die möglichste Unterstützung. Hitler 
selbst verhandelte mit führenden Vertretern des Judentums, um die Aus- 
wanderung zu beschleunigen. 

Man erinnert sich an Dr. Alosoff, Tel Aviv, der 1934 nach Rücksprache 
mit Hitler 250000 deutsche Juden im Jordantal ansiedeln wollte. Am Vor- 
abend seiner Reise zum Jordan wurde er am Strande von Jaffa erschossen. 
Die Schüsse fielen aus einem britischen Militärfahrzeug. Eine Minute nach 
dem Mord war ein britischer Polizeiwagen am Tatort. Und zwölf Minuten 
später sendete die British Broadcasting Company die Mordnachricht be- 
reits in die Welt. Die Täter wurden nie ermittelt. Schritte, die Hitler unter- 
nahm, um die Insel Madagaskar für die Juden freizubekommen, stießen 
allenthalben auf oft recht merkwürdigen Widerstand. 

Die Behandlung der Juden in Deutschland war in den Jahren 1933—39 
nirgendwo grausam. Es kam zu einer Reihe von Boykottaktionen, aber es 
gab keine öffentlichen (Lynch)-Morde wie in den USA oder ein geheim- 
nisvolles Sterben und merkwürdige Unfälle wie in sehr vielen anderen 
Ländern. Daß niemand es als angenehm empfindet, wenn sein Kinfluß und 
seine geschäftlichen Möglichkeiten beschränkt werden, liegt auf der Hand. 
Andererseits glaubten die Deutschen nach ihren Erfahrungen mit den 
Juden ein Recht zu haben, diese Beschränkungen einzuführen. Sie schufen 
in den Nürnberger Gesetzen dafür die rechtliche Grundlage. Eine Absicht 
zur Ausrottung der Juden durch Völkermord (Genocid) war nicht zu er- 
kennen, sie hätte andere Maßnahmen und Vorbereitungen erfordert. 

Von den 540000 Juden, die im Gebiet des Altreiches lebten, wanderten 
bis zum Kriegsbeginn 320000, während des Krieges weitere 65 000 aus, von 
den 280000 Juden in Oesterreich wanderten 220000 aus, von den 340 000 
Juden des Protektorats Böhmen und Mähren wanderten 260000 Juden aus, 
davon nur ein sehr kleiner Teil illegal. In der Regel erfolgte die Auswan- 
derung legal und in der Weise, wie sie die. Betroffenen wünschten. Es war 
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ihnen in den ersten Jahren erlaubt, den Geldwert ihres Besitzes und mobile 
Güter auszuführen. Erst nach der Verschlechterung der Devisenlage des 
Reiches traten Beschränkungen ein, die den Transfer der Vermögenswerte 
betrafen, nicht aber diese selbst. Daß anläßlich der Verkäufe, vor allem des 
unbeweglichen Vermögens von Firmen usw. oft beträchtliche Steuer- 
hinterziehungen zutagetraten, die zu Bußzahlungen führten, steht außer- 
halb der Regel. Daß der Auswanderer allgemein eine gewisse Einbuße 
erlitt, ist außer Zweifel, denn nicht immer konnte er den günstigsten 
Verkaufspreis erzielen. Aber nach wem nicht eines Verbrechens wegen ge- 
fahndet wurde, der mußte nicht bei Nacht und Nebel mit 30 oder 50 kg Ge- 
päck über die Grenze flüchten. Es spricht nicht gegen die rechtlichen Ab- 
sichten der deutschen Regierung, daß sie den aus dem Staatsdienst entlas- 
senen Juden bis 1938 das Gehalt in voller Höhe auch ins Ausland zahlte, 
nach dem Mord an E. vom Rath die normale Pension — bis zum Kriegsende. 
Daß die zurückgebliebenen Juden mannigfachen Kränkungen und Herab- 
setzungen ausgesetzt waren, darf nicht unerwähnt bleiben. Aber von da 
bis zur Ausrottung ist noch ein weiter Weg. Uebrigens machten die Juden 
im Ausland das mit einer überdimensionalen Haßpropaganda wett. Festzu- 
stellen ist ferner, daß bis weit in den Krieg hinein kein Jude in ein Konzen- 
trationslager kam, weil er Jude war. 


SIE FÜHRTEN KRIEG 


Der Anteil des Weltjudentums am Zustandekommen des letzten Welt- 
krieges braucht nicht besonders nachgewiesen zu werden (Emil Ludwig 
[Cohn] 1938 in ‚Die neue Heilige Allianz‘, Straßburg: „... Denn obwohl 
Hitler vielleicht im letzten Augenblick den Krieg vermeiden will, der ihn 
verschlingen kann, wird er dennoch zum Kriege genötigt werden ...“) Das 
Judentum streitet ihn nicht ab. Daß es in diesem Kriege als kriegführende 
Macht auftrat, wenn auch nicht mit eigenen Truppeneinheiten, bedarf 
ebenfalls keines Beweises. Wenige Tage vor dem offiziellen Kriegsausbruch 
gab Chaim Weizman auf dem 25. Zionistenkongreß in Genf im Namen des 
Weltjudentums die offizielle Kriegserklärung an Deutschland ab. In der 
ersten Septemberwoche 1939 erklärten die Rabbiner des britischen Mandats 
Palästina den ‚heiligen Krieg‘ gegen Deutschland und richteten eine ent- 
sprechende Adresse an den englischen König. Gleiche Adressen folgten aus 
aller Welt. 

1,2 Millionen Juden dienten während des Krieges als Soldaten bei den 
Streitkräften der Alliierten, rund 200000 (vornehmlich Angehörige der Ro- 
ten Armee) sind bei Kampfhandlungen ums Leben gekommen. De facto 
erschien das Judentum auch ohne eigenen Staat als kriegführende Macht 
(folgerichtig gründet es seine Reparationsansprüche auch darauf!), und das 
berechtigte die deutsche Regierung, jeden Juden als Angehörigen einer feind- 
lichen Macht zu betrachten und zu behandeln, das heißt, sein Vermögen zu 
beschlagnahmen und ihn selbst zu internieren, wie es den Deutschen in den 
alliierten Ländern geschah. Merkwürdigerweise hat die deutsche Regierung 
von diesem Recht erst sehr spät und oft nur sehr teilweise Gebrauch ge- 
macht. Das muß ihr um so mehr zum Vorwurf gemacht werden, als vom 
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Judentum von Anfang an die Gesetze des totalen Krieges angewendet wur- 
den, nach denen jeder, ob Mann oder Frau, Soldat oder Zivilist, nach seiner 
Möglichkeit am Kriege teilzunehmen hatte, 


LASST ZAHLEN SPRECHEN 


Wie schon erwähnt, lebten im Gebiet des Reiches (einschließlich Pro- 
tektorat) 1160000 Juden. Davon wanderten bis zum Kriegsende 865 000 
aus, nur ein geringer Prozentsatz illegal. Die Ueberwachung verschärfte 
sich während des Krieges, die Juden mußten Kennzeichen tragen und sich 
teilweise periodisch bei der Polizei melden, eine allgemeine kriegsrechtliche 
Internierung erfolgte jedoch erst in den letzten Kriegsjahren, Verstorben 
sind von den im Lande Verbliebenen 295.000 infolge Alters, Krankheit, Ent- 
behrungen und bei Luftangriffen insgesamt 90000 Juden, davon nur 28% 
in der Internierung. Rund tausend jüdische Personen wurden zum Tode 
verurteilt und hingerichtet. Die relativ hohe Sterblichkeitsziffer erklärt sich 
daraus, daß es sich bei den Zurückgebliebenen überwiegend um Menschen 
der älteren Generation handelte, die gegen die zunehmenden Entbehrungen 
und Strapazen des Krieges schon ihres Alters wegen anfällig waren, dazu 
kamen die seelischen Belastungen ihrer Lage und gegen Ende des Krieges 
zumeist die Internierung, die in den letzten Monaten durch die Störung 
der Versorgung besonders hart war. Vergleiche zeigen aber, daß die Sterb- 
lichkeit dieser Generation bei der deutschen Bevölkerung, besonders in den 
Großstädten, fast ebenso hoch war. Sicher sind in den Lagern zahlreiche 
Uebergriffe vorgekommen, die jedoch ebenso sicher nicht dem Bild ent- 
sprechen, das nach dem Kriege davon entworfen wurde. 

204 000 Juden aus den Gebieten des Reiches hätten bei Kriegsende vor- 
handen sein müssen. Tatsächlich fanden die Alliierten nach eigenen An- 
gaben mehr als 200 000 vor. Im Laufe des Jahres 1945 meldeten sich dann 
noch weitere 22000 Personen, die in den besetzten Ostgebieten interniert 
gewesen waren. Von diesen 222000 Juden aus dem Reichsgebiet, die das 
Kriegsende erlebten, wanderte ein Teil in den ersten Jahren nach dem 
Kriege nach Israel, Kanada, Australien, Südamerika und in die USA aus. 


IN GESAMT-EUROPA 


5.600.000 Juden zählte Europa (ohne die Sowjetunion) 1933; 
- 500 000. Juden lebten in europäischen Ländern, die im Kriege neutral 
blieben; - 
5100000 Juden waren demnach dem deutschen Zugriff ausgesetzt. 


Von ihnen wanderten in den Jahren 1933—1945 aus: 


. + 120000: nach England 5000 nach Spanien und Portugal 
= +. 60000 in die Schweiz . 450000 in die Vereinigten Staaten 
- 60.000 nach. Kanada 225 000 nach Südamerika 
- 75000 nach Mittelamerika 60.000. nach China und Indien _ 
¿+ ‚15 000°nach Australien 300000 nach Palästina. : a 
45 000 nach Afrika’ 25 000 nach Schweden 


Das sind insgesamt 1440000 Personen. Durch die Teilung Polens und 
die Besetzung der Lánder Litauen, Estland, Lettland und Bessarabiens ka- 
men an die Sowjetunion 1300000 Juden. 


Im deutschen Machtbereich (ohne die spáter hessfzten Gebiete der Sow- 
jetunion) verblieben rund 
2 350 000 Juden. 


286000 von ihnen starben eines natürlichen Todes, bzw. bei Luftangrif- 
fen oder Unfällen; 


61 000 fanden bei Kampfhandlungen des regulären Krieges und des 
Partisanenkrieges den Tod, davon 18000 beim Warschauer. 
12 000 beim Lemberger Aufstand; 


8000 kamen bei Pogromen in den baltischen Ländern, in Polen, Un- 
garn und Jugoslawien um; 


10000 wurden wegen Spionage, Partisanentätigkeit und Sabotage ver- 
urteilt und hingerichtet. 


Die Gesamtzahl der Toten des europäischen Judentums beträgt demnach 
365 000 Personen. 


Die Gesamtzahl der Ueberlebenden liegt dann bei 
1 985 000 Personen. 


Nach Angaben des Reichsicherheitshauptamtes befanden sich im Okto- 
ber 1944 im deutschen Machtbereich 2200000 Juden. Die Alliierten fanden 
nach eigenen Angaben bei der Kapitulation Deutschlands 2100000 Juden 
vor. Das amerikanische Palästinakomitee schätzte im Jahre 1952 in diesem 
Bereich 1600000 Juden. Ueber die Auswanderung von Juden in den Jahren 
1945—1952 liegen keine sicheren Zahlen vor, sie dürfte jedoch der obigen 
Differenz entsprechen. 


Nicht nur diese nüchternen Zahlen, sondern auch die während aller 
Kriegsjahre andauernde, von deutscher Seite geförderte Auswanderung er- 
härten, daß die Absicht zu einer ‚Endlösung der Judenfrage‘ im Sinne der 
jüdischerseits behaupteten Ausrottung zu keiner Zeit bestanden hat oder 
gar praktisch in Angriff genommen wurde. So veranlaßte die Reichsregie- 
rung zum Beispiel in den Jahren 1942/43, daß mehr als 20 000 ungarische 
Juden in die Schweiz auswanderten. Bereits 1940 verließen mit ihrem Wis- 
sen mehrere Schiffe mit Juden Frankreich, um nach Palästina zu gehen, 
darunter der französische Passagierdampfer ‚Patria‘, der sich, von ' briti- 
schen Kriegsschiffen verfolgt und beschossen, am 25. November 1940 vor 
Haifa auf Strand setzte und in Brand geriet, wobei von den 3 800 jüdischen 
Passagieren 2875: den Tod fanden. In den Jahren 1941 bis*1943: verließen 
über 20° Auswandererschiffe rumänische und bulgarische Häfen in Richtung 
Palästina. Sechs von ihnen wurden im östlichen Mittelmeer versenkt; wobei 
ein Teil der Passagiere ums Leben-kam. Noch im Jähre 1944-unter erschwer- 
ten a er evakuierte die Reickitegie fang ER Juden nach 
Schweden. 


DIE JUDEN IN DER SOWJETUNION 


In der Sowjetunion lebten vor dem Kriege etwa 3 000000 Juden. Ihre 
Zahl erhöhte sich nach der Teilung Polens und der Besetzung der baltischen 
Länder und eines rumänischen Teils um weitere 1300000. Ueber das 
Schicksal dieser Juden gibt es nur jüdische Quellen, die nicht durchgehend 
übereinstimmen. Nach der ‚New York Times‘ wurden 500000 Juden in 
Sibirien angesiedelt, etwa 450 000 sollen in den Gebieten des südlichen Urals 
leben. David Berkelman berichtet, daß allein während des Winters 1941/42 
rund 1200000 Juden auf den Transporten teils erfroren, teils verhungert 
sind. Nachzuprüfen sind diese Angaben nicht. Mit Sicherheit läßt sich nur 
sagen, daß diese Juden nicht von Deutschen umgebracht wurden. Nach 
Ohlendorfs Aussage vor seiner Hinrichtung sollen von deutschen Einsatz- 
kommandos im Zuge der Sicherung der deutschen rückwärtigen Verbin- 
dungen 90000 Juden wegen Partisanentätigkeit, Sabotage, Spionage oder 
Beihilfe zu solchen Handlungen hingerichtet worden sein. Allerdings ver- 
liert diese Angabe insofern an Wert, als Ohlendorf Gefangener der Alliier- 
ten war und so behandelt wurde, wie die Alliierten ihre Gefangenen damals 
behandelten. Zweifellos ist sie nicht zu niedrig angesetzt. 


DIE GROSSE JUDENWANDERUNG 


Die Kampfhandlungen des Krieges waren kaum beendet, als sich ein 
Strom von Ostjuden nach Deutschland und Oesterreich ergoß. Ein Teil 
davon kam unmittelbar aus den sowjetischen Gebieten, viele von ihnen 
waren in Sibirien gewesen. In den Jahren 1946 und 1947 erreichte diese 
Wanderung ihren Höhepunkt, täglich überschritten mehr als 1000 jüdische 
Personen die Zonengrenzen, an manchen Tagen wurden bis zu 10000 ge- 
zählt. Sie blieben einige Zeit, machten ihr Geschäft und zogen dann weiter, 
allerseits kräftig unterstützt. Zeitweise befanden sich etwa eine Million 
Ostjuden in Westdeutschland und Oesterreich. Die Gesamtzahl der allein 
durch das deutsch-österreichische Gebiet geschleusten Ostjuden wird von 
jüdischer Seite mit 1,5 Millionen, von amerikanischer Seite mit 2 Millionen 
angegeben. Darunter. befand sich ein hoher Prozentsatz von Kindern im 
Alter von 1 bis 5 Jahren. Offiziell liefen diese Menschen, die den sowjeti- 
schen. Bereich: verließen, unter der Bezeichnung ‚Displaced Persons‘, der 
Volksmund aber nannte sie die ‚Vergasten‘, Sie waren. schuldlos daran. und 
ganz unwissend. Hinter ihnen lagen lange harte Jahre auf den. Rollbahnen 
des Ostens; Konzentrationslager mit Gaskammern und Verbrennungsófen 
kannten sie nicht, sie waren gesund und lebenstüchtig und richteten ihren 
Blick auf Börsenkurse und das Gelobte Land. Ein harter kinderreicher 
en Nachschub für Israel. 


DAS ERGEBNIS — ERLÖSEND UND ERSCHÜTTERND 


Die ‚Vergasten‘ leben noch und sorgen für Nachwuchs. Allen. Gefahren 
und. Belastungen, Internierungen.und Wanderungen, den Härten. des- Krie- 
ges und Luftkrieges zum Trotz-.ist die jüdische a ch weiter 
angestiegen. ` de 


1933 gab es 14,2 Millionen Juden in der Welt, 
1939 waren es 15,6 Millionen und im Jahre 
1948 stellte die ‚New York Times‘ 16,8 bis 18,7 Millionen fest. 


Diese Uebersicht, deren Zahlenangaben — bis auf eine — aus jüdischen 
Quellen stammen, die heute allgemein zugänglich sind, erbringt folgende 
Tatbestände: 


1. Es gab keinen planmäßigen JUDENMORD. 


2. Es gab in keinem Konzentrations-. oder Internierungslager inner- 
oder außerhalb Deutschlands GASKAMMERN, GASWAGEN, VERBREN- 
NUNGSÖFEN zur Vernichtung von Menschen. Alle Veröffentlichungen 
darüber sind Fälschungen. In Bildern und Filmen wurden Gaswagen ge- 
zeigt, wie sie bei der Wehrmacht zur Entlausung von Kleidern Verwen- 
dung fanden, Krematorien, wie sie in jeder Großstadt üblich sind mit einem 
normalen Fassungsvermögen, Heizungsanlagen, die speziell für Filmauf- 
nahmen nach dem Kriege hergerichtet wurden, Galgenplatten, nach dem 
Kriege betoniert, Leichenhaufen, aus deutschen Wochenschauaufnahmen 
über die Opfer der Bombenangriffe Dresden, Hamburg, Kassel herausge- 
schnitten, und Knochenfunde, die 300 Jahre alt waren. Die Gold- und 
Schmuckfunde in der Reichsbankfiliale Frankfurt stammen nicht von Er- 
mordeten, sondern von Menschen, die in der Internierung starben. 


3. Die STERBLICHKEITSZIFFER der Juden war nicht höher, als die 
der entsprechenden Altersklassen der Völker, die im gleichen Raum und 
unter den gleichen Bedingungen lebten (Deutsche, Polen, Sowjetrussen). 


4. Die KRIEGSVERLUSTE des jüdischen Volkes (einschließlich 
Partisanenkrieg, Bombenkrieg, kriegsrechtliche Hinrichtungen, Pogrome in 
ost- und südosteuropäischen Ländern) betragen relativ weniger als ein 
Drittel der deutschen, ein Sechstel der polnischen, und etwas mehr als ein 
Viertel der sowjetischen Verluste. Die Kriegsverluste der Juden erreichen 
nicht die Zahl der nach dem Kriege in Italien, Frankreich, Belgien 
und Holland von den Kommunisten ermordeten sogenannten Faschisten 
und Kollaborateure. Sie erreichen nicht die Zahl der von den Tschechen 
ermordeten Sudetendeutschen. Sie erreichen nicht einmal den fünften Teil 
der von den Sowjets bei der Besetzung ermordeten Ostdeutschen. 


5. IM ENDERGEBNIS HAT DAS JÜDISCHE VOLK MIT DEM 
KLEINSTEN OPFER AN MENSCHEN DEN WEITAUS GRÖSSTEN 
MACHTZUWACHS ERZIELT UND SICH DAMIT ZUM EIGENT- 
LICHEN SIEGER DES ZWEITEN WELTKRIEGES GEMACHT. 


QUELLEN: New York Times — Daily Herald — Aufbau/Reconstruction — World Almanach 1942 


— World Almanach 1947 — American Jewish Conference — Brockhaus/Knauer — Das. amerika- 
nische Palästina Komitee — Das statistische Büro der Synagogen in USA — Joint Distr. Com. — 
Encyclopedia Britannica — Encyclopedia Universal Ilus’rada — Dir. Lindeman, New York — 
Bruno Blau, New York — Paul Goodman — David Berkelman — General Lucius Clay. — 
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Ahasvers fröhlich “Wanderlied 


a ich bin der Wurzellose, 
kein der Umwelt Anvermählter, 
: keines Helmwehtraums Narkose . 
treibt das Herz mir in die Hose, 
denn ich bin ein Leidgestählter. 


Treibt ihr mich.von euren Schwellen, 
ich bin doch der Meistbegehrte, 
eure Neidgeschreie gellen, 

denn ich trinke eure Quellen 

und ich wäge eure Werte. 


Meiner Seele glatte Häute 
bergen, was ich bettelnd büßte; 
doch es türmt sich meine Beute, 
und es jauchzen eure Bräute 

mir, dem Auswurf fremder Wüste. 


Gáhnend dampft ihr euren Knaster 
zu der ehrbaren Verdauung, 

doch ich bin ein kluger Taster, ` 
und ich reize eure Laster 

zu höchsteigener Erbauung. 


Also treibe ich die Spiele 
meines reifen Übermutes, 
sonderbare, sehr subtile, 
letzte, euch verhüllte Ziele 
meines Äsiatenblutes. 


PAULMEYER 
(jüdischer Schriftsteller) 
1913 in der Zeitschrift , Aktion” 
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DANIEL LIBAERT: 


Schändungen jüdischer Gräber? 


In Westdeutschland leben zur Zeit etwa 25000 Juden. Sie sind äußerlich 
zwar deutsche Staatsbürger und nehmen die Rechte von solchen in Anspruch, 
außerdem noch die V or rechte, die jeder Jude heutzutage unter der allge- 
meinen „Wiedergutmachungs“-Psychose in Westdeutschland wie in der übri- 
gen westlichen Welt hat. Im übrigen fühlen und gebärden sie sich aber als 
eine Art nationale Minderheit. Ehedem nannte sich die größte Interessen- 
vertretung der Juden in Deutschland: „Verband der DEUTSCHEN 
STAATSBÜRGER jüdischen Glaubens“, heute bezeichnet sie sich als die 
Vereinigung der „in Deutschland lebenden JUDEN“, womit klar zum 
Ausdruck gebracht ist, daß die Juden nur noch und ausschließlich Juden 
sein wollen, die dem Wirtsvolk in selbstbewußter völkischer Eigenart ge- 
genüberstehen. 

Damit könnten alle Beteiligten, Nichtjuden wie Juden, im Interesse der 
endlichen Klarstellung lange Zeit hindurch künstlich verworrener und be- 
wußt im Zwielicht gelassener Begriffe und Verhältnisse, zufrieden sein. Die 
Juden haben jetzt in Palästina einen eigenen Staat; das Weltjudentum, 
dessen Existenz Jahrzehnte hindurch abgestritten wurde, hat jetzt in Bonn 
eine für die „Wiedergutmachungs“-Zwecke anerkannte, offizielle diploma- 
tische Vertretung. Die große „Secessio Judaica“, die von einsichtigen Juden 
und klarblickenden Nichtjuden zur Vermeidung von Katastrophen seit je 
gefordert worden ist, könnte damit endlich Tatsache sein. 

Man dürfte hoffen, daß sich dieserart nach und nach die dreitausend 
Jahre alte Judenfrage aus der Welt schaffen ließe, wenn nicht gewichtige 
Hindernisse dieser wünschenswerten Entwicklung im Wege stünden, Hierbei 
muß leider festgestellt werden, daß die Juden selber es sind, die diese Hin- 
dernisse auftürmen. Teils versuchen sie, in den Weltjüdischen Organisationen 
zusammengefaßt und im Palästinastaat mit dem langerstrebten materiellen 
Kristallisationspunkt ausgestattet, ihren alten Minderwertigkeitskomplex 
jetzt durch maßlose Forderungen geldlicher und psychologischer Natur 
immer wieder zu übertönen. Teils wollen sie bei den unmöglichsten An- 
lässen die Nichtjuden in die Rolle der unbußfertigen Uebeltäter hineinmanöv- 
rieren, die es nun obendrein gegenüber dem auserwählten Volke an der 
selbstverständlichen respektvollen Zerknirschtheit fehlen lassen. 

Die in Düsseldorf erscheinende Zeitschrift der in Deutschland lebenden 
Juden hat in jüngster Zeit mehrfach zu erkennen gegeben, daß sie es gera- 
dezu darauf anzulegen scheint, diejenigen Nichtjuden vor den Kopf zu 
stoßen, die dem deutsch-jüdischen Verhältnis mit nüchterner Sachlichkeit 
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gegenüberstehen. In einer ihrer letzten Nummern behauptet diese deutsch- 
geschriebene jüdische Zeitschrift, es seien von 1950 bis Ende 1953 in West- 
deutschland genau 35 Schändungen jüdischer Begräbnisstätten vorgekom- 
men, und selbstverständlich waren es Antisemiten und Neofaschisten, die 
diese Greuel verübten. 

Diese Behauptung wird dadurch nicht wahrer, daß sie bei jeder sich 
bietenden Gelegenheit neu aufgestellt oder wiederholt wird, wie dies seit 
1918 und aus propagandistischen Gründen seit 1933 verstärkt der Fall ge- 
wesen ist. In Wirklichkeit hat — von ganz vereinzelten Lausbubenstreichen 
abgesehen — nie irgendjemand in Deutschland den jüdischen Friedhöfen 
ein besonderes herostratisches Interesse entgegengebracht. Die Abwehr galt 
der Ueberheblichkeit der lebendigen Juden und nicht den Toten. 

Es ist freilich zuzugeben, daß alle jüdischen Begräbnisstätten (nicht. 
nur die in Deutschland befindlichen) einen trüben, ungepflegten Eindruck 
machen. Dies liegt aber nicht daran, daß Nichtjuden sie schändeten, sondern 
an der gewollten und bewußten Verwahrlosung, in die die Juden selber 
ihre Friedhöfe geraten lassen. 

Der Jude hat, gemäß dem jüdischen Gesetz und Brauchtum, zum To- 
de und zum Totenkult eine vom Christen sich scharf unterscheidende Ein- 
stellung. Die mosaische Religion ist ganz und gar diesseitig. Der Glaube an ` 
ein Fortleben nach dem Tode ist, wenn überhaupt, dann nur schwach ent- 
wickelt. Für den frommen Juden gibt es merkwürdigerweise nichts, was ver- 
abscheuungswürdiger unrein ist als eine jüdische Leiche. Da nach jüdischer 
Anschauung, gemäß dem. Vertragsverhältnis aller Juden mit dem Gotte 
Jahwe, der „fromme und gerechte“ Jude schon auf Erden durch Wohlleben 
und materielle Genüsse belohnt wird, braucht man um ein Fortleben nach 
dem Tode, das man sich nur handfest und grobsinnlich vorstellen kann, nicht 
übermäßig besorgt zu sein. Die Leiche ist an und für sich ein Gegenstand 
des Abscheus, und erst wenn der Messias die Seinen in Abrahams Schoß 
geführt hat, was in einer zweiten Auferstehung geschieht, ist „der Gerechte“ 
wieder gereinigt. In Palästina verschlossen die Hebräer die Gräber mit 
großen Steinen und pflegten sie zu übertünchen, um die Vorübergehenden 
vor verunreinigender Berührung zu warnen. 

Diese Anschauungen wirken beim Totenkult der Juden bis auf den 
heutigen Tag nach. Folgerichtigerweise legen die Juden auf pietätvolle 
Totenzeremonien und gepflegte Grabstätten kaum Wert. Fast nie wird man 
ein jüdisches Grab von liebevoller Hand mit Blumen geschmückt finden. 
Die Gräber werden, wenn sie ein für allemal fertiggestellt sind, sich selber 
überlassen. Vom Begräbnisplatz ein großes Wesen zu machen, fällt keinem 
Juden ein, und so erklärt es sich, daß schon nach kurzer Zeit ein Juden- 
friedhof eingesunkene Gräber, umgefallene Grabsteine aufweist und im 
Ganzen genommen bald den Eindruck völliger Verkommenheit macht. 

Wenn also die jüdischen Friedhöfe aussehen wie sie aussehen, so ist 
niemand anderes daran schuld als die Juden selber, wenn auch unter dem 
Druck der „Wiedergutmachungs“-Psychose, — die von den weltjüdischen 
und zionistischen Exponenten immer weiter in Schwung gehalten wird, — 
in Westdeutschland niemand es wagt, diese jedem Kenner des. Judentums 

geläufige. Binsenwahrheit auszusprechen, 
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HEINRICH.MEYER:.. . 


- - inige Thesen zur sozialen Frage 


als dem politischen Kernproblem unseres Jahrhunderts 


1; Eine jede Zeit bekommt ihre besondere Aufgabe. Unserem XX. Jahr- 
hundert ist die Lösung der sozialen Frage aufgetragen. Darunter ist im um- 
fassenden Sinne die Frage nach dem Lebensrecht des einzelnen Menschen 
und nach gerechten Lebensbedingungen der Menschen untereinander in der 
Gemeinschaft des Volkes und der Völker der Erde zu verstehen. 


2. Diese soziale Frage ist durch eine zwangsläufige Entwicklung auf 
uns zugekommen. Deshalb kann sie wesentlich nicht als Schuld, sondern als 
Schicksal begriffen werden. 


3. Solange die Menschen und die Völker sich ihrer eigenen Lebens- 
rechte nicht bewußt waren, sahen sie in dem traditionellen System der Be- 
treuung, Bevormundung und auch der Ausbeutung durch bestimmte herr- 
schende Schichten ihr Schicksal und auch ihr gottgewolltes Los. 


4. In der geschichtlichen Entwicklung der Neuzeit über Aufklärung und 
Revolution kamen sie aber zwangsläufig zur Erkenntnis ihrer Menschenrechte 
und ihrer nationalen Lebensbedingungen und Freiheiten und zum kämpferi- 
schen Einsatz für diese Rechte und Ziele. 


5. Von hier führte der nächste Schritt über die naturwissenschaftliche 
und technische Umwälzung im XX. Jahrhundert zu den uns bekannten so- 
zialen Errungenschaften, Forderungen und auch zu den schweren sozialen 
Krisen und Kämpfen der modernen Zeit. Selbst die unentwiekeltsten Gebiete 
der Erde werden in den unaufhaltsamen Wandlungsprozeß hineingezogen. 


6. Diese beispiellose soziale Entwicklung ist keineswegs heute abge- 
schlossen. Sie hat vielmehr, weltgeschichtlich gesehen, noch längst nicht ih- 
ren Höhepunkt und ihre schärfste Krise erreicht und erfahren. Wir denken 
dabei vor allem an die weltdramatischen und globalen Auseinandersetzun- 
gen zwischen den großen Kolonialmächten einerseits und den zu Freiheit 
und sozialer Gerechtigkeit drängenden Völkern Asiens, Afrikas und auf dem 
ganzen Erdball andererseits. Das fast chaotische Ringen zwischen den pri- 
vatkapitalistischen und kommunistischen Wirtschafts-, Gesellschafts- und 
Weltmachtsystemen in West und Ost beweist uns laufend, daß wir mitten 
in der schwersten Menschheits- und Völkerkrise der gesamten Weltgeschich- 
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te leben. Der Ausgang dieser Auseinandersetzungen.wird. das wirtschaftliche, - 
gesellschaftliche, politische, staatliche und kulturelle Gesicht der Zukunft be- 
stimmen. 


7. Hinter dieses Kernproblem des XX. Jahrhunderts treten alle anderen 
lebenswichtigen Fragen als zweitrangig zurück. Wer also ein bewußter Bür-. 
ger des XX. Jahrhunderts sein will, der muß um diese Zusammenhänge 
wissen. Sie greifen in aller Leben ein. Sie werden auch die politisch Gleich- 
gültigen wachrütteln. 


8. Folgende Tatbestände scheinen uns schon heute klar zu sein: a) Kein 
Merisch kann uns sagen, wann diese revolutionäre soziale Bewegung in eine 
ruhige Entwicklung ausmünden wird. b) Auch die privatkapitalistischen und 
kommunistischen Lösungsversuche können die natürlichen und gottgewoll- 
ten Lebensordnungen in Familie und Ehe, Beruf und Heimat, Volk und Va- 
terland, Religion und Kultur nicht beseitigen. b) Die endgültige und blei- 
bende Lösung der sozialen Frage kann u. E. nur in einem organischen 
d. h. den natürlichen Lebensgesetzen der Menschen und der Völker entspre- 
chenden Sozialismus gefunden werden. Ein jedes Volk hat sei- 
nen eigenen Sozialismus. 


“9. Am Ende kommt es in dieser erstrangigen Schicksalsfrage der Mensch- 
heit immer auf die Haltung und auf die Gesinnung an. Ohne echte soziale 
Gesinnung ist jede soziale Erneuerung vergeblich. Die soziale Fra- 
ge geht den menschlichen Kern, sein Gewissen und 
seine Seele, an. 


MNeue Weg -Preise jür das 2. Halbjahr 1954 


f Einzelheft Halbjahr 

Argentinien .................. m$n 13— m$n 65— 
Brasilien .................... Cr$ 30.— Cr$ 150.— 
Ghile Area EN Chil. $ 145.— Chil. $ 725.— 
e AM Gs. 40.— Gs. 200.— 
USA UM 000 dara U$S 1— U$S 5— 
Deutschland ................. DM 2.40 DM 12— 
Osterreich 2.200 e Sch 18.— Sch 90.— 
SEhWEIZ cor io ara dect Sfrs 4.50 Sfrs 22.50 
Malle: mise Lire 440.— Lire 2200.— 


Südafrika usw. ............... £ —.6.10 £ 114,— 
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WLEADIMIB AA BOLERO rue A rad a as 


Das halten die Soneto an U-Booten bereit? 


Für die. Größe der sowjetischen Rüstungen gilt: Je mehr man schweigt, . 
desto mehr wird gearbeitet! Der erste sowjetrussische Fünfjahresplan 
(1928—1932) hatte nur den Zweck, die Arbeiterschaft zu schulen, die In- 
dustrie aufzubauen (mit Hilfe unzähliger ausländischer Experten), die. 
Werke und Werften mit neuen Werkzeugmaschinen und modernen Ein- 
richtungen auszustatten, um den kommenden hohen Rüstungsanföorderun- ` 
gen nachkommen zu können. Mit Beginn des Zweiten Fünfjahresplanes 
(1933—1937) begann auch der Aufbau der sowjetischen Kriegsmarine und 
insbesondere .der der Unterseebootswaffe. Diese bekam den Vorrang. 
Allein im Jahre 1933, dem ersten Fünfjahresplanjahr, liefen auf den sow- 
jetischen Werften acht Unterseeboote von Stapel. Im Jahre 1936 stieg die 
Jahresproduktion auf 24 und zwei Jahre später bereits auf 36 Boote an. Das- 
Jahr 1939 brachte es auf 48 Boote und Ende des Jahres 1939 war der Boots- 
bestand auf 192 Boote angestiegen. 


DER SERIENBAU BEGINNT 


Um sich die Genehmigung zum Bau von Kriegsschiffen vor aller Welt 
bescheinigen zu lassen, schloß die Sowjet-Union im Jahre 1937 mit der 
„ersten Seemacht* England einen nie eingehaltenen Flottenvertrag ab. 
Sofort setzte ein gewaltiges Flottenbauprogramm ein, das vor allem Unter- 
seeboote zum Ziele hatte, Seit Jahrhunderten sah Rußland in England den 
Feind Nr. 1, gegen den es sich zur Wehr setzen müßte. Ihn aber konnte es 
nicht mit einer kampfstarken Flotte zum Kampf stellen, sondern es mußte 
sich auf die Waffe des Schwächeren, wie es Deutschland auch getan hat, ver- 
lassen und daher trachten, noch vor dem Ausbruch eines Krieges mit 
England eine mächtige Unterseebootsflotte zu bauen. In allen Bauplänen 
wurde daher der Bau großer, ozeangehender Unterseeboote vorgesehen und 
gefördert (L-, S- und K-Typen). Selbst die Werften des Schwarzen Meeres 
wurden zum Bau großer Boote mit herangezogen und in weltweite politische 
Planungen eingespannt. 


EIN HÖHEPUNKT WIRD ERREICHT 


Mit Beginn des Dritten Fünfjahresplanes (1938—1942) trat eine weitere 
Steigerung des Unterseebootsbaues ein, die bis auf eine Höhe von 150 Boo- 
ten pro Jahr gebracht werden sollte. Um aber eine solche Höhe erreichen 
zu können, wurde der Einzelbau aufgegeben und der Bau in Sektionen auf- 
genommen, wie es Deutschland während des Krieges erst unter dem Druck 
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der Kriegsereignisse tun mußte. Durch Vergebung von Teilarbeiten, ja 
ganzen Bootssektionen?), an die Industrie des Binnenlandes konnte der Bau 
soweit aufgegliedert werden, daß es möglich war, ein Unterseeboot in acht 
bis zwölf Sektionen im Binnenlande zu bauen und es an der Küste nur noch 
zusammenzuschweißen bezw. zu nieten: Dank dieser „amerikanischen“ Bau- 
weise war es möglich, im Jahre 1940 die kleinen Boote der „Malodki“-Klasse, 
ja auch die der mittleren „Schtscha-Klasse“ in 90 bezw. 110 Tagen fertig- 
zustellen, eine Leistung, die man Rußland, das als rückständig angesehen 
wurde, niemals zugetraut hätte. Dank dieser Maßnahme brachte das Jahr 
1940 den Stapellauf von 127 Booten und damit eine Steigerung von etwa 
300 % gegenüber dem Jahre 1939. Allein die Werften von Leningrad bauten 
davon 42 Boote. Die Werften des Eismeeres, Archangelsk, Molotow, Po- 
larnje und Murmansk, waren noch im Aufbau begriffen und sind erst im 
Laufe des Krieges in Erscheinung getreten. Hingegen konnten die Werften 
des Fernen Ostens, Komsomolsk und Wladiwostock, im Jahre 1940 schon 
35 Boote von Stapel laufen lassen. l 


DER KRIEK STOPPT FAST VOLLSTÄNDIG DEN BAU 


Mit Kriegsausbruch im Juni 1941 wurde auch der Bau der Untersee- 
boote fast völlig unterbrochen. Die Werften von Leningrad lagen lange 
Zeit unter deutschen Bombenangriffen und Artilleriebeschießung. Erst all- 
máhlich konnte der Bau der Unterseeboote wieder aufgenommen werden, 
nachdem es gelungen war, den Nachschub von Materialien, Brennstoffen 
und Geräten über den Ladogasee hinweg zu organisieren. Bei Kriegsaus- 
bruch hatte die sowjetische Unterseebootsflotte einen Bestand von 302 
Booten, von denen allein in der Ostsee 101 Boote den Deutschen gegen- 
überstanden. Diese erstaunlichen Zahlen zeigen, daß die vom Kriegsminister 
Woroschilow 1936 verkündeten großen „Reformpläne“ der sowjetischen 
Kriegsflotte in die Tat umgesetzt wurden. Unter den während des zweiten 
und dritten Fünfjahresplanes begonnenen 650000 Kriegschiffstonnen hatte 
die Unterseebootsflotte den größten Anteil. Trotz der hohen Verluste 
während des Krieges verfügte die Flotte bei Kriegsende noch über eine 
ansehnliche Stärke. Bis Kriegsende wurden insgesamt etwa 418 Unter- 
seeboote gebaut, freilich auf den Werften aller vier Meere, und etwa 242 
Boote überlebten den Krieg. 


DER NEUBAU SETZT MIT GROSSER ENERGIE EIN 


Mit dieser großen restliche, Unterseebootsflotte trat die Sowjet-Union 
in das neue Rüstungsstadium, gab die älteren Boote an Schulen ab und 
modernisierte die übrigen. Nun zwangen aber die Erfahrungen des letzten 
Krieges, und hier wiederum die der deutschen Seekriegsführung, sowie die 
Errungenschaften der neuen Kriegstechnik dazu, nicht nur zum Umbau 
der alten, sondern auch zur Planung völlig neuer Boote. Diese Umbauauf- 
gaben hatten die Werften zuerst zu erfüllen. Dazu mußten zuerst die Werf- 
ten selbst wieder in Stand gesetzt und neue hinzugebaut werden. Das schier 
Unmögliche geschah: Die Sowjets erreichten binnen 18 Monaten nicht nur 
die volle, sondern sogar eine erhöhte Kapazität. Allerdings haben die Alliier- 
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Der SCHNORCHEL ist ein Luftmast, der es, dicht am 
der Wasseroberfläche dahingleitend, dem U-Boot er- 
möglicht, auch bei Unterwasserfahrten mit der atmo- 
sphärischen Luft in Verbindung zu bleiben. Die Boote 
können infolgedessen wochen- und monatelang unterge- 
taucht bleiben, so daß kein Radar-Gerät sie mehr zu 
orten vermag. Der Schnorchelkopf ragt über den 
Meeresspiegel hinaus und soll nach Möglichkeit leicht 
von den Wellen überspült werden, er besitzt ein Ven- 
til, das ein Eindringen von Wasser verhindert. Die 
Verbrennungsgase der Dieselmotoren werden durch 
ein zweites Rohr wieder ausgestoßen, jedoch ins W as- 
ser, nicht an die Oberfläche, um nicht durch den 
Qualm das Boot zu verraten. 


ten in frevelhafter „Verblendung“ den Bol- 
schewisten dabei nach Kräften geholfen und 
damit eine furchtbare Gefahr für die zivili- 
sierte Menscheit heraufbeschworen. Im Sin- 
ne des Morgenthau-White-Roosevelt-Planes 
haben sie den Sowjets u. a. auch drei voll- 
ständige deutsche Werften, darunter die 
weltbekannte Hamburger Werft Blohm & 
Voß ausgeliefert, außerdem Hunderttausen- 
de von Werkzeugmaschinen, Werkseinrich- 
tungen und schließlich auch Hunderttausende von deutschen Facharbeitern 
und die hervorragendsten Wissenschaftler. Die Sowjets aber haben aus der 
ihnen freudig gegebenen Hilfe den besten Nutzen gezogen. Sie haben ihre 
Unterseeboote modernisiert, haben neue, hochmoderne hinzugebaut und ha- 
ben sie mit dem deutschen „Schnorchel“ (vgl. Skizze!) versehen. Neue Werf- 
ten wurden förmlich aus dem Boden gestampft, und sie alle arbeiten in drei 
Schichten an neuen Unterseebooten. Selbst die Werften, auf denen vor dem 
letzten Kriege noch Handelsschiffe von Stapel liefen, bauen heute Kriegs- 
schiffe und vor allem Unterseeboote. Dafür werden Handelsschiffe und Eis- 
brecher auf ausländischen Werften hergestellt, denen die Sowjets aus ihren 
reichlichen Materialbeständen auch noch den notwendigen Baustahl liefern. 
Die Kriegsmarinewerften erhalten die volle Zuteilung an Stahl und Material; 
es fehlt ihnen an nichts! 


WELTWEITE PLANUNGEN 


Kein geringerer als Stalin selbst erklärte bereits Mitte Juni 1945, da 
seine alliierten Freunde und Helfer sich noch dem Siegestaumel hingaben, 
„das sowjetische Volk werde sich neue Häfen, neue große Werften und 
eine Flotte bauen, die der keiner anderen Macht der Welt nachstehen 
werde“. Er sprach prophetische Worte, denen die Tat folgte. Es kam jene 
Zeit, da man in Rußland offen von den neuen Gegnern „England und Ame- 
rika“ sprach, was man aber im: Westen zu überhören sich bemühte, Die 
Kriegsmarine wurde aus dem Verband des Verteidigungsministeriums her- 
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ausgenommen und erhielt ihr eigenes Marineministerium, um.ihr schnell- 
sten Aufbau, unbehindert durch die anderen Wehrmachtsteile, zu ermóg- 
lichen. Um diesen Neubau weitestgehend zu fórdern, wurde der sowjetische 
Experte fiir schnellen Panzerbau, Generalmajor Malyschew, mit seinem 
Stabe der Kriegsmarine zugeteilt und mit dem Serienbau auch der großen 
Unterseeboote beauftragt. Admiral. Kuznetzow, der die Leitung des Marine- 
ministeriums übernahm, erklärte bereits am 1. April 1948, daß die Sowjet- 
Union ab 1. Januar 1948 der Konstruktion von Unterseebooten eine bevor- 
zugte Stellung eingeräumt habe und der Bau von 250 Booten in jedem 
Jahre vorgesehen sei. Es sollten dies vor allem. mittlere und große Boote 
sein. Bereits 1948 waren fünf große Werften nur mit dem Bau von Unter- 
seebooten beschäftigt. Ihre Zahl ist inzwischen auf elf angestiegen und es 
stehen ihnen zahlreiche Industriewerke des Inlandes und ebenso die Werften 
der Binnenschiffahrt, wie Sormowo (Gorki), Kolomna, Molotow (Kama) 
usw. zur vollen Verfügung. Da auch die großen Boote vom Jahre 1947 ab 
nur noch im Sektionsverfahren gebaut werden und zur Fertigstellung nur 
135 Tage benötigen, kann jede Helling pro Jahr drei Boote aufnehmen, eine 
Leistung, die selbst in den USA nicht erreicht worden ist. Für das Jahr 
1949 wurde der Bestand mit 550 Booten festgelegt, und es liegen keine An- 
zeichen vor, daß, von einigen Verspätungen in der Anlieferung elektrischer 
Teile abgesehen, diese nicht voll erfüllt worden ist, was Admiral Kuznet- 
zow zu der Erklärung ermutigte, daß am 1. Januar 1952 die sowjetische 
Unterseebootswaffe eine Stärke von 1200 Booten haben sollte, darunter 750 
große, ozeangehende, 200 mittlere und kleinere, aber völlig moderne Boote 
für den Frontdienst und 250 Schulboote verschiedener Größen. Die Kapa- 
zität der Werften wurde im Jahre 1952 auf 100% des Standes von 1940 
gesteigert, so daß die vorhandenen Werften wohl in der Lage sind, den hohen 
Anforderungen zu genügen. 


Setzt man die volle Kapazität der Werften in Rechnung und berück- 
sichtigt dabei, daß eine Anzahl Boote infolge verspäteter Anlieferung von 
Bauteilen nicht rechtzeitig fertiggestellt werden konnten, berücksichtigt man 
ferner, daß etwa 70 Boote an Rotchina abgegeben wurden, so kommt man 
zu: dem Schluß, daß zum 1. Januar 1953 rund 1000 Unterseeboote fertig 
waren. Wie hoch die Zahl der Boote ist, die jährlich infolge Ueberalterung 
und Verschleiß ausscheiden, ist nicht bekannt; bei der großen Zahl’ der 
Boote und der Tatsache, daß die alten langsamen Boote ausrangiert werden 
mußten, wird sich daher die Zahl der fertigen Boote erniedrigen und kann 
gegenwärtig mit 750 bis 800 modernen, schnellen Booten angenommen 
werden. Man möge sich hüten, die Kapazität der sowjetischen Rüstung zu 
unterschätzen! So wurde z. B. die Zahl der sowjetischen Flugzeuge erster 
Linie im. Juni 1941 mit 5000 angegeben; als-jedoch im Oktober. desselben 
Jahres bereits 17500 Maschinen vernichtet waren, hing der Himmel immer 
“noch voller roter Maschinen; die Kapazität der Flugzeugwerften wär weit 
höher, als die deutschen militärischen: Experten angenommen hatten. So ist 
es jetzt auch im Unterseeboöfsbau "wie in’ allen "sowjetischen: Rüstungs- 
zweigen! Män’ tut gut; äußerst: vorsichtig -zu’sein bei der Feststellung, daß 
‘einige  Sollzahlen :der Industrie nicht’ erfüllt worden sind; tnd den" dáraus 
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zu ziehenden Schlüssen auf irgendwelche Zweige der Rüstung. Die Be- 
richtigung wäre katastrophal! 


Die Erfahrungen des letzten Krieges zeigen, daß Unterseeboote, die 
unter Wasser eine geringere Geschwindigkeit als 12 Seemeilen haben, 
schnell von den Unterseebootsjägern gefaßt und vernichtet werden. Es ist 
daher mit Sicherheit anzunehmen, daß die Sowjets alle langsamen Boote 
mittlerweile ausgewechselt und durch schnelle ersetzt haben. Es wurden in 
der Ostsee Boote beobachtet, die eine Geschwindigkeit von etwa 30 See- 
meilen zeigten. Noch ist nicht bekannt, ob die Sowjets auch Boote besitzen, 
die mit Atom-Kraft angetrieben werden. Da ihnen jedoch eine deutsche 
Versuchsanlage der genannten Art in die Hände gefallen ist, kann mit 
Sicherheit angenommen werden, daß sie auch die gleichen Atom-Unter- 
seeboote haben wie die USA. Ein großer Teil der sowjetischen Boote ist 
mit dem berühmten „Walter-Antrieb“ ausgerüstet, jener deutschen Erfin- 
dung, welche an Stelle der Luft einen Sauerstoffträger wie hochprozentiges 
Wasserstoffsuperoxyd mit dem Brennstoff in einer Kammer verbrennt und 
dann: in der Turbine verarbeitet. 

Sowjetische Unterseeboote haben nicht nur Torpedos und Minenaus- 
rüstungen, ‚sondern einige Boote sind mit Raketenabschußgeräten neuester 
‚Konstruktion ausgestattet. Alle Torpedounterseeboote haben die neuen durch 
Ultraschall gelenkten Torpedos, die durch einen in den Torpedokopf einge- 
bauten und mit der Steuerung gekuppelten Schallempfangsapparat selb- 
ständig ihr Ziel finden, sowie mit kleineren Torpedos, den ,,Zerstórer- 
Knackern“, die gegen U-Bootsjäger-zur Anwendung kommen. 

¿>> Von. interessierten Kreisen wird eingewendet, die Sowjets würden 
die hohen Sollforderungen nicht einhalten können und somit nicht in der 
‚Lage sein, gegenüber 1940 100 % mehr Boote zu bauen. Dem ist entgegen- 
zuhalten, daß. bis. zum Jahre 1952 sämtliche wirklich wichtigen Jahrespläne 
voll erfüllt worden sind, die Kohlenförderung, Roheisen-: und Stahlerzeu- 
gung, die Kupfer-, Blei- und Stromerzeugung um 100 % (letztere sogar um 
112 %) gesteigert werden konnten: Sehr nahe liegt hier der Vergleich-mit. den 
«deutschen Unterseebootsbauten während des letzten ‚Krieges. Im Monat- De- 
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zember 1944 haben die deutschen Werften 31 Boote fertiggestellt, was einer 
Jahresfertigung von 3 60 Booten entspricht. Dabei hatten die Deutschen 
stark unter dem Luftterror zu leiden, und die deutsche Industrie war be- 
reits in ihrer Kapazität bedeutend geschwächt. Es kann daraus gefolgert 
werden, daß die sowjetische Industrie in Friedenszeiten das ihr gestellte 
Soll voll zu erfüllen in der Lage ist. 

Hinzu kommt, daß die Sowjets den Wert einer guten Besatzungsausbil- 
dung richtig erkannt und alles getan haben, um sie, nach bewährtem deut- 
schem Muster durchzuführen, Den U-Bootsschulen wurden nicht weniger 
als 250 Boote zugewiesen, so daß es ihnen möglich ist, mehr als 350 Besat- 
zungen pro Jahr auszubilden. Hervorragende deutsche Kräfte haben sich die 
Sowjets dank dem Morgenthauplan auch auf diesem Gebiet in größter Zahl 
gesichert. 

Die Schlagkraft der sowjetischen U-Bootswaffe wird noch dadurch ver- 
stärkt, daß es möglich ist, Boote aus dem Schwarzen Meer und der Ostsee, 
durch ein umfangreiches, hervorragend ausgebautes Kanalsystem in kürze- 
ster Zeit in das Eismeer und umgekehrt, zu überführen. So wurden, nachdem 
im Mai 1953 der Leninkanal eröffnet worden war, in den ersten zwei Mona- 
ten (bis Anfang Juli) nur Kriegsschiffe, Zerstörer, Unterseeboote und klei- 
nere Einheiten über die Wolga, das Marienkanalsystem (das vertieft und 
verbreitert wurde) und den Stalinkanal nach dem Eismeer verbracht, ohne daß 
deswegen großes Aufsehen erregt wurde. Der Stalinkanal läßt Handelsschiffe 
bis zu 10000 BRT zu; wahrscheinlich können auch kleine Kreuzer diesen 
Kanal benutzen. 

Es setzt den Fachmann in Erstaunen, daß die bekannten Flottenhand- 
bücher, so das englische Buch „Jane“, schon seit dem Jahre 1948 (!) die 
Zahl von 350 vorhandenen sowjetischen Unterseebooten anführen, eine Zahl, 
die Autoren und Leser zu faszinieren scheint und die wohl noch jahrelang 
. die gleiche bleiben wird. Man wundert sich, daß selbst die Experten und die 

Admiralstäbe der großen Mächte sich der gleichen Zahl „mit Selbstaufopfe- 
rung“ bemächtigt haben, und fragt sich nach dem Zweck dieses Manövers. 
Hat man Angst, der Welt die Wahrheit zu sagen, weil die Abwehrmittel 
noch nicht genügen? So hat erst kürzlich der britische Staatssekretär Nut- 
ting erklärt, daß die sowjetische Unterseebootsflotte von 245 Booten des Jah- 
res 1945 auf 350 zu Anfang 1954 gestiegen ist, d. h. sie ist nur um 135 Boote 
gewachsen oder, wenn man die ersten zwei Jahre der Umkonstruktion abrech- 
net, in 6 Jahren um nicht mehr als 22 Boote pro Jahr, eine Tatsache, die ge- 
radezu absurd ist. Entweder traut man sich eben nicht, der Gefahr offen ins 
Auge zu schauen,oder man will der Welt absichtlich Sand in die Augen streuen. 

Die Sowjet-Union aber ist auf dem besten Weg, eine der größten, wenn 
nicht die größte Seemacht der Welt zu werden. In den letzten Jahren zeig- 
ten sich „Boote unbekannter Nationalität“ an den amerikanischen und kana- 
dischen Ost- und Westküsten, kreuzten in der Antarktis und im Indischen 
Ozean. Noch friedlich, aber wie lange noch? 
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KARL HEINZ BOLAY: 


Grof-Spionage in Finnland 


Der bisher größte Spionage-Prozeß in Finnland, über den 
weder in der finnischen noch in der Presse anderer inter- 
essierter Länder Einzelheiten zu lesen waren, läßt den verbis- 
senen Untergrund-Krieg der großen Mächte im Ostsee- und 
Nordmeerraum blitzlichtartig aufletichten. 


In Helsinki, am 24. November 1953, 12 Uhr. 


Unter grauem Novemberhimmel stauen sich im Diplomatenviertel Hel- 
sinkis die Menschenmassen vor dem sogenannten „Marmorpalais“, dem Sitz 
des finnischen Hofgerichts. Doch niemand findet Einlaß außer wenigen 
Presse-Reportern, und diese auch nur für die kurze Dauer der Anklagever- 
lesung als Eröffnung des größten Spionageprozesses in Finnland nach dem 
letzten Kriege. Auf Anordnung der finnischen Regierung wird der Prozeß 
hinter verschlossenen Türen geführt. Von offizieller Seite wird auch der 
Name der fremden Macht, für welche die Spione arbeiteten, streng geheim- 
gehalten. Selbst die finnischen Zeitungen befolgen diese Order. Bedeutungs- 
voll blickt jedermann: nach dem knapp 100m vom o entfernten 
protzigen Neubau der Sowjet-Gesandtschaít. 

Zwischen 11.15 und 11.45 Uhr fahren nacheinander mehrere geschlossene 
PKW vor, denen die Verhafteten unter starker Polizeibewachung entsteigen: 
Schneidermeister Reino Kettunen, Fräser Toivo Toivonen, Arbeiter Paavo 
Koukka, dann die angeklagten Militärs: Oberstleutnant Eino Luukkanen, 
Fliegerhauptmann Martti Salo, Leutnant Paavo Kohonen, Feldwebel Lahja 
Naukkarinen, außerdem die in Jyväskylä wohnende Irma Heliná Paatola, 
1945 bis 1947 Kettunens Mithelferin. 
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Unter Vorsitz des Hofgerichtsrates Arvi Pohjanpää, dem zwei Militár- 
richter und zwei zivile Juristen beigegeben sind, werden die Erschienenen ` 
des Landesverrates zu Gunsten einer fremden Macht angeklagt. 

Nach finnischem Gesetz steht auf Landesverrat in Friedenszeiten als 
Höchststrafe lebenslänglicher Freiheitsentzug. 


Ein harmloser Einbruch mit Folgen. 


In dem Landstädtchen Porvoo, 60 km östlich von Helsinki, wurde in der 
Nacht vom 2. zum 3. November 1952 ein Einbruch verübt. Die Nachfor- 
schungen ließen einen Kriminalpolizisten plötzlich gegen Mitternacht an 
einer Straßenkreuzung einen Mann mit einem. schweren Koffer und einem 
angstlichen Gebaren entdecken. Die Untersuchung des Koffers forderte eine 
vollständige Funkanlage zu Tage. Bei dem anschließenden polizeilichen 
Verhör gab der Besitzer des Koffers, Zimmermann limari Lahtinen, an, dieses 
Radiosende- und Empfangsgerät von einem sowjetischen Agenten erhalten 
zu haben. Lahtinen sitzt heute wegen Landesverrates verurteilt in einem fin- 
nischen Zuchthaus. l 


Spionage-Ausbildung in sowjetischer Kriegsgefangenschaft 


Lahtinen war im Frühsommer 1944 in sowjetische Kriegsgefangenschaft 
geraten, wo er unter dem Decknamen „Marja“ (auf Finnisch = Beere) von 
einem sowjetischen Major eine -sorgfältige viermonatige Spionageausbildung 
erhielt. Neben einer gründlichen Unterrichtung im Funken wurden ihm auch 
noch gleichzeitig die Anfangsgründe der kommunistischen Ideologie beige- 
bracht, vor allem die Geschichte der kommunistischen Partei und der Sowjet- 
Union. Während der gesamten Ausbildungszeit bis zum 15. September 1944 
lebte er in strenger Isolierung, erst dann lieferte man ihn in ein gewöhn- 
liches Gefangenenlager ein. Allerdings mußte er vorher eine eidesstattliche 
Erklärung unterschreiben, worin er versprach, für die Sowjet-Union in Finn- 
land Spionage zu betreiben und unter keinen Umständen zu einer anderen 
Person auch nur die geringste Andeutung über seine Tätigkeit zu machen. 
Ende November wurde Lahtinen nach Finnland entlassen. 

Sein Auftrag: Genaue Angaben über das größte finnische Industriegebiet 
und einzelne Werke in Tampere und Umgebung mittels eines Funkgerätes, 
‘ das ihm nach seiner Entlassung zugestellt wurde, laufend weiterzugeben. 


Der dreifache gesicherte Kodeschlüssel 


Lahtinen hatte seine Berichte unter einem Kode an eine aufgegebene 
Zentrale zu funken. Die Kodesprache hatte ein bestimmtes Schlüsselwort, 
mit dessen Hilfe alle Buchstaben durch Ziffern ersetzt wurden. Doch auch 
diese Ziffern durften noch nicht offen gefunkt werden, sondern um eine 
Entschlüsselung zu verhindern, mußte diesen Ziffern noch eine Reihe von 
Additionen hinzugefügt werden. Und erst die Endergebnisse dieser Rech- 
nungen durfte Lahtinen an festgesetzten Tagen, jedoch zu wechselnden 
Tageszeiten, senden. Daneben vereinbarte man jedoch auch noch eine ,,Post- 
stelle“ an dem Landweg Porvoo-Lovisa: 7 km hinter Porvoo, bei einer klei- 
nen Brücke, 15 m rechts der Straße im Wald, neben einem großen Stein. Dort 
befand sich unter Reisig eine mit lockerer Erde gefüllte Grube, in der ein 
großes Einmachglas zur Aufnahme von Mitteilungen verborgen war, 
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KP-Funktionár und Spion. ° 

Lahtinen trat nach seiner Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft der 
Kommunistischen Partei Finnlands bei und erhielt die Mitgliedsnummer 
4316, gleichzeitig wurde er Bezirkssekretär der sogenannten Volksdemo- 
kraten, Er holte sich aus einem Waldversteck das sowjetische Funkgerät und 
installierte es in seiner Wohnung, in der Nähe von Tampere. Die Eisenwerke 
und Maschinenfabriken der Valmet und Tampella O/Y waren das Hauptziel 
seiner Tätigkeit. Insgesamt erhielt er von sowjetischen Agenten 100.000.— 
Finnmark, umgerechnet sind das 2.000.— DM. 

Durch wiederholte Störungen am Funkgerät war jedoch seine Verbin- 
dung zu den Auftraggebern mangelhaft, so daß er mehrfach deren Unwillen 
erweckte. 


Reisen ins Sowjet-Gebiet 

Im Februar 1949 wurde Lahtinen darum nach Helsinki beordert, wo ihn 
am Hauptbahnhof ein PKW aufnahm und in die 30 km von Helsinki ent- 
fernte russische Exklave Porkkala (sowjetischer Marine- und Militärstütz- 
punkt, in unserer Skizze S. 499 durch einen Kreis bezeichnet) brachte. 
Dort erhielt er wiederum unter strenger Isolierung von dem- 
selben Major, den er aus der Kriegsgefangenschaft her kannte, acht Tage 
lang eingehenden Funkunterricht sowie Schulung in der kommunistischen 
Lehre. Diese Schulung auf russischem Gebiet wiederholte sich noch einmal 
im September 1951. Zweimal erhielt er außerdem noch Unterricht auf einer 
Landstraße in der Nähe von Helsinki in einem gedeckten LKW, wobei fünf 
Männer zugegen waren, von denen jedoch nur einer Finnisch sprach, alle 
anderen verstanden nur Russisch. 

Da Lahtinen aber anscheinend technisch unbegabt war, erhielt er am 
1. November 1952 den Auftrag, das Funkgerät an der „Poststelle“ abzuliefern 
und sich nur um die Arbeit der KP zu kümmern. Bei dieser Gelegenheit 
wurde er infolge des vorher beschriebenen Zwischenfalles verhaftet. 


Zwei Jungen finden die Spur 


Trotz eifrigster Bemühungen gelang es der finnischen Polizei nicht, nach 
der Verhaftung Lahtinens noch weitere Agenten aufzuspüren bis der Zu- 
fall zwei im Walde spielende Jungen in der Nähe von Helsinki eine Nach- 
richtenhülse finden ließ, wie sie von der finnischen Luftwaffe verwendet 
werden. Darin entdeckte man Photographien und schriftliche Mitteilungen, 
deren Entzifferung wertvolle Aufschlüsse gab. Anfang November konnte 
zum großen Schlage ausgeholt werden. Man hatte eine weitverzweigte Spio- 
nagegruppe aufgestöbert, die nun systematisch eingekreist wurde. 


Biederer Schneidermeister als Haupträdelsführer 


Das Bezirksvorstandsmitglied der Schneidermeisterinnung von Jyväskylä, 
Schneidermeister Reino Kettunen (auf Finnisch: „kleiner Fuchs“), war 
Haupträdelsführer der Gruppe und ebenso wie Lahtinen im Dezember 1944 
aus sowjetrussischer Kriegsgefangenschaft entlassen, wo er eine gründliche 
Spionageausbildung erhalten hatte. Bereits im Januar 1945 begann er mit 
seiner Tätigkeit, indem er zuerst ein engmaschiges Netz von Agenten auf- 
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stellte. Diese Agenten hatten ihn mit Nachrichten und Unterlagen zu ver- 
sorgen, die er dann mit seinem in der Wohnung versteckten Funkgerät 
weitergab nach einem ähnlichen Kodesystem wie Lahtinen. Schon im Früh- 
ling 1945 gelang es Kettunen, den Arbeiter Paavo Koukka aus Jyväskylä und 
den Fräser Toivo Toivonen von der Maschinenfabrik Valmet O/Y in Tourula, 
beides fanatische Kommunisten, zu gewinnen. Besonders wertvoll für Kettu- 


“nens Arbeit aber war die Verbindung zu dem Chef des Luonetjärvi Flug- 


photokommandos, dem Fliegerhauptmann Marti Salo. Diese Verbindung 
glückte ihm bereits im Winter 1946. Auch drei Untergebene von Salo, der 
Feldwebel Lahja Naukkarinen sowie ein Flugphotograph und ein Zivil- : 
angestellter der Luftwaffe arbeiteten mit Kettunen und Salo Hand in Hand. 


Geld spielte keine Rolle 


Geld spielte für die sowjetischen Auftraggeber keine Rolle, und der 
Rubel rollte in Form von Hunderttausenden von Finnmark. Hauptmann 


‘Salo war weit über seinen Dienstsitz hinaus als großzügiger Gastgeber be- 


kannt. Festessen und Trinkgelage gehörten bei ihm zur Tagesordnung. Da- 
bei war sein Auftreten äußerst weltgewandt und von solch gewinnender 
Art, daß er gern gesehenen Zugang zu den Spitzen der Gesellschaft fand, 
die ihm nie mißtraute. Auch seine Frau gab während eines Verhörs zu, nie 
etwas von der Tätigkeit ihres Mannes geahnt zu haben. Längere Abwesen- 
heiten von zu Hause waren stets durch dienstliche Verpflichtungen erklärbar. 


Arbeitsteilung 


Während der Arbeiter Koukka als Funker der Gruppe fungierte, spio- 
nierte der Fräser Toivonen in seinem Betrieb, den Valmetwerken O/Y in Tou- 
rula, wobei er vor allem Zeichnungen eines verbesserten Modelles einer Pan- 
zerabwehrkanone und eines neuen Granatwerfers weitergeleitet haben soll. 
Hauptmann Salo beschaffte Briefe, Rapporte, Meldungen aus seinem 
Dienstbereich, vor allem aber Flugbilder. Feldwebel Naukkarinen bearbei- 
tete die Angaben über die finnischen Armeelager, ihre technischen Vorräte, 
Versendungen an die Truppenteile sowie Angaben über Personal beim 
Armeevorratslager. Der sowjetische Auftrag an die Agenten umfaßte drei 
festumrissene Punkte: 1. Spionage der finnischen Industrie, vor allem der 
Schwerindustrie in Tampere; 2. Luftbildaufnahmen von ganz Finnland, den 
Industriegebieten, den Flugplätzen und, besonders wichtig, den östlichen 
Grenzgebieten und Hafenanlagen; 3, Auskünfte und Angaben über Vor- 
gänge in der finnischen Wehrmacht, Personalunterlagen, außerdem auch 
Stimmungsberichte aus der Zivilbevölkerung. 

Wie die Untersuchungen ergaben, hatte Hauptmann Salo sein Bild- 
material nicht nur an die sowjetische Spionagegruppe unter Kettunen ver- 
kauft, sondern auch an eine Westmacht, deren Name gleichfalls geheimge- 
halten wird, die aber eine Verbindungsstelle in Stockholm aufrechterhält. 


WINFRIED RENNERT: 


Lin mannhalter dänischer Richter> 


Di. Rechtspflege in Dänemark hatte immer einen guten Ruf als sachlich, 
verständnisvoll und klug abgewogen. 


Aus dieser Tradition heraus ist es verständlich, daß sich aus den Krei- 
sen der Richter früh ernste Proteste gegen die haßerfüllte politische Ver- 
folgungsgesetzgebung nach 1945 erhoben haben. 


Jetzt aber hat zum ersten Mal ein hoher dänischer Richter, Landgerichts- 
präsident und früherer Justizminister, Svenning Rytter, in einem mit der 
ganzen abgewogenen Weisheit eines alten Richters. geschriebenen Buche 
„Rechtsauseinandersetzung unter und nach der Besetzung“ (,„Retsopgoret 
under og efter besaettelsen“, Verlag Gyldendal, Kopenhagen) den Kampf 
mit der Unmasse des Unrechtes, das nach 1945 in Dänemark begangen wor- 
den ist, in seiner Gesamtheit aufgenommen. Dieser würdige Richter ist weder 
je Nationalsozialist gewesen noch hat er der Gedankenwelt des Nationalso- 
zialismus nahegestanden; politisch gehört er zu der linken, liberalen Vens- 
tre-Partei. Was ihn den Kampf aufnehmen ließ, ist das so selten gewordene 
Gefühl, daß Menschen, denen ungerechte Gesetze das Leben zerstören, vom 
Richter geholfen werden muß. „Ich sah in so viele verwüstete Lebensschick- 
sale (durch die „Nazi“-Verfolgung nach 1945), in so viele menschliche Lei- 
den ...“, „Verfolgung und Boykottierung ...“, sie konnten oft keine Ar- 
beit finden oder fürchteten, die Arbeit, die sie hatten, zu verlieren. Sie flüch- 
teten in andere Gegenden, um sich zu verbergen, ja sogar ins Ausland. Sie 
baten um Namensänderung, ja Leute, die zu Schadenersatz berechtigt waren, 
waren nicht dazu zu treiben, zum Gericht zu gehen ... Ehescheidungen wa- 
ren gleichfalls häufige Folgen. Und das alles trug dazu bei, daß ich all die 
Sorge und das Leid nicht vergessen konnte, das Tausende und Abertausen- 
de dänischer Staatsbürger haben erleiden müssen, und noch dazu von der 
Staatsmacht oder den Staatsbehörden, die in der schwierigen Lage ihre 
selbstverständlichen Beschützer hätten sein sollen.“ 


Minister a. D. Rytter läßt die Frage beiseite, ob die Besetzung Däne- 
marks durch die deutschen Truppen am 9. April 1940 als ein Ueberfall oder 
auf Grund eines Geheimabkommens zwischen der dänischen Regierung und 
dem Reichsführer SS Heinrich Himmler in einem Zusammentreffen in Ro- 
stock erfolgt ist, was heute kaum noch geleugnet werden kann. Es genügt 
ihm, daß die recht- und verfassungsmäßige dänische Regierung am Ruder 
blieb und mit der deutschen Besatzung in einer Reihe von Abkommen die 
gegenseitigen Beziehungen regelte. Zugleich analysiert er die dänische Wi- 
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derstandsbewegung, die aus mehreren Gruppen bestand: einer sehr klei- 
nen Zahl solcher, die aus patriotisch-idealistischen Gründen sich der deut- 
schen Besatzung entgegenstemmten, und der großen Menge der Kommuni- 
sten, die sich anfangs still verhielten, dann aber nach dem Ausbruch des Krie- 
ges mit Rußland sehr aktiv wurden und alles taten, um das Ansehen der dáni- 
schen Regierung selber zu untergraben, dabei aber sich als große Patrioten 
tarnten. Ihnen kam es darauf an, sich nicht als Kommunisten, sondern als 
„Widerstandsbewegung“ (Modstandsbevaegelse), ja als „Freiheitskämpfer“ 
(Frihedskaempere) erscheinen zu lassen, während sie den zahlreichen Krei- 
sen, die mit den Deutschen ein gutes Auskommen suchten oder als Antikom- 
munisten Deutschlands Kampf gegen die Sowjetunion unterstützten, die ge- 
hässigen Bezeichnungen „Landesverräter“ (Landsforraedere), ja „Spitzel“ 
(Stikkere) änhängten. Die Kommunisten begannen auch die Sabotagehand- 
lungen, die dann das Verhältnis zwischen Dänen und Deutschen immer mehr 
erschwerten. Zu diesen beiden Gruppen kam dann „eine sehr gemischte 
Schar“, die sich der Widerstandsbewegung anschloß, als an der Niederlage 
der Deutschen kein Zweifel mehr bestand, und die dann eine furchtbare Rolle 
nach 1945 spielte. 


Rein zahlenmäßig betrug die Widerstandsbewegung in Dänemark „im 
Sommer 1943 kaum einige Hundert. Ein Jahr später (Sommer 1944) 6.400, 
am 5. Mai 1945: 43.000, im Juli 1945 aber 55.500 mehr oder minder waffen- 
geübte Freiheitskimpfer.* Daraus geht klar hervor, daß die Widerstandsbe- 
wegung in Dänemark sehr schwach war, als es noch gefährlich war, ihr 
anzugehören — und riesig anschwoll, als sich Gelegenheit bot, zu plündern. 


Die Regierung hat dann auch zuerst immer wieder vor Beteiligung an 
Sabotagehandlungen gewarnt. Aber im September 1943 entstand „Däne- 
marks Freiheitsrat als zentrale, stark von den Kommunisten beherrschte 
Organisation der „Widerstandsbewegung“ und zur gleichen Zeit erfolgte die 
erste „Spitzel-Liquidierung“, deren Zahl dann 1943 auf 16—19 stieg. 


Erst der deutsche Zusammenbruch im Frühjahr 1945 ließ dann die Wi- 
derstandsbewegung in Dänemark frei losbrechen — und, da die deutschen 
Truppen und Dienststellen ziemlich geschlossen abzogen —, wandte man 
sich nicht nur gegen Dänen, die wirklich eng mit den Deutschen zusammen- 
gearbeitet hatten, sondern in größtem Umfang gegen dänische Antikommu- 
nisten. Ueber 40 000 Menschen wurden, oft unter den entwürdigendsten Um- 
` stánden, festgenommen und interniert. Minister a. D. Rytter stellt nun fest, 
daß ja notwendigerweise am meisten die alten Parteien und Parteiführer, 
Minister und Abgeordneten mit den Deutschen zusammengearbeitet hatten 
— aber gerade diese schlossen mit der Widerstandshewegune ein Abkom- 
men, wonach sie straffrei blieben, ja zusammen mit den Widerstandsleuten 
eine gemeinsame Regierung bildeten. Dafür aber wurden Tausende verhaf- 
tet, ihre Wohnungen geplündert, sie selber oft mißhandelt, weil sie als Ar- 
beiter oder Unternehmer für irgendwelche Wehrmachtstellen gearbeitet 
hatten. Dagegen ist kein einziger der Minister (mit Ausnahme von Gunnar 
Larsen, der ja in das Ministerium außerhalb des Kreises der Politiker aufge- 
nommen war) zur Verantwortung gezogen worden, obwohl sie alle für die 
unter der Besatzung geführte Politik, nämlich die Verhandlungspolitik, ge-: 
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arbeitet hatten, gegen die sich der Kampf der Widerstandsbewegung gerade 
richtete.“ Sehr schlecht kommt in der Darstellung von Minister a. D. Rytter 
der nach dem 5. Mai 1945 eingesetzte neue Justizminister Busch-Jensen weg, 
der die Hauptverantwortung für die unglaubliche Nachkriegsungerech-. 
tigkeit trägt. Dieser schuf nicht nur ein rückwirkendes politisches Strafge- 
setz. Er gab vielmehr ein feierliches Versprechen an die Mitglieder des Par- 
lamentsausschusses, daß das neue, rückwirkende Gesetz gegen „Landes- 
verrat“ (darunter verstand man nun die Zusammenarbeit mit den Deut- 
schen), wie die Motive sagten, „nur die groben Fälle von Landesverrat und 
landschädlicher Wirksamkeit“ mit seiner Mindeststrafe von vier Jahren 
Gefängnis treffen sollte, teilte dann aber schändlicherweise diese Anweisung 
der Justiz nicht mit, so daß gegen alle die Zehntausende von Verhafteten, 
die als Chauffeure, Nachtwächter, Arbeiter bei deutschen Bauten usw. ge- 
arbeitet hatten oder als dänische Freiwillige, angeworben durch die däni- 
sche Presse und mit ausdrücklicher Unterstützung der dänischen Regierung, 
nach den existenzvernichtenden Bestimmungen des neuen Gesetzes vorge- 
gangen werden konnte, weil Richter und Staatsanwälte vom eigenen Justiz- 
minister über die Gesetzesmotive und Absprachen bei dem Erlaß des Geset- 
zes im Dunkeln gelassen waren. 


Der Justizminister unterband ferner jede Revision und förderte Þewudt 
schwerstes Unrecht. Mit bebendem Zorn schildert der alte vornehme Richter 
Svenning Rytter diese Kämpfe gegen einen wortbrüchigen Justizminister 
und sagt: „Aus dieser Nichtübereinstimmung zwischen dem, was die Absicht 
des Gesetzes war, und der Art, wie es durchgeführt wurde, ergab sich als 
eine der verhängnisvollsten Folgen, daß selbst das geringste Vergehen nach 
dem Verrátergesetz bestraft wurde, z. B. die Tätigkeit von Kontoristen, 
Feuerwehrleuten, Wächtern, O. T.-Angestellten, Kantinenverwaltern, De- 
potverwaltern und anderen, die wesentlich deshalb in die Dienste der Dent- 
schen gegangen waren, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, vielfach 
von dänischen Behörden dorthin gewiesen.“ 


„Angeberei und Spioniererei blühten in einem bisher ungeahnten Ma- 
Be.“ Selbst gegen Offiziere des dänischen Heeres, die vom König die aus- 
drückliche Erlaubnis zum Eintritt in die Waffen-SS erhalten hatten, wurden 
Strafverfahren durchgeführt. So wurde das Recht gebeugt. 

„Das finsterste und blutigste und für die dänische Rechsnfleor heschá- 
mendste Kapitel in der ganzen Besatzungszeit war die von der Widerstands- 
bewegung durchgeführte ‚Spitzel‘-Lieuidierung“. Die Zahl dieser Morde 
liegt um 500 — dabei handelte es sich in den allerwenigsten Fällen etwa um 
Spitzel. Es waren hauptsächlich Antikommunisten. Frode Jakobsen, der sich 
als „Justiz- und Kriegsminister“ der Widerstandsbewegung bezeichnete und 
an der Spitze des „Liquidierungsausschusses“ der Widerstandsbewegung 
stand, hatte, offenbar um die Bevölkerung über diese Ermordungen zu be- 
ruhigen, noch während der deutschen Besatzungszeit bekanntgegeben, es 
werde niemand liquidiert, dessen Fall nicht vorher genau untersucht sei, er 
selber nähme die Verantwortung für die Liquidierung auf sich — und wenn 
einmal die Deutschen abgezogen sein würden, so werde eine genaue Unter- 
suchung jedes einzelnen Falles eintreten, 
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In Wirklichkeit ist längst klar, daß die meisten Fälle dieser Ermordun- 
gen nicht nach einer vorhergehenden Untersuchung durchgeführt wurden, 
sondern auf Befehl irgendeines Unterführers, ja aus freiem Antrieb irgend- 
eines schießwütigen kommunistischen Burschen geschahen. Zwar hat die 
Widerstandsbewegung rasch die Version verbreitet, daß mit der Regierung 
vereinbart worden sei, daß die von der Widerstandsbewegung durchgeführ- 
ten ,Liquidierungen” nicht zum Gegenstand richterlicher Untersuchungen 
gemacht werden dürfen. Aber einmal bestreitet Minister a. D. Rytter die 
Existenz eines solchen Abkommens und dann wäre ein solches auch un- 
sittlich und darum ungültig, weil eine Regierung, die Mördern verspricht, 
den Mord nicht zu verfolgen, überhaupt keine Regierung, sondern ein 
Verbrecherverein wäre. In der Tat wurde auch eine Untersuchung begonnen 
— mit ihrer Durchführung aber der blutbefleckte Frode Jakobsen betraut, 
der es inzwischen zum Minister gebracht hatte. Dieser ließ die Fälle von 
einigen aus der Widerstandsbewegung hervorgegangenen und den Liquidie- 
rungsleuten sehr nahestehenden Polizeichefs untersuchen — die Mörder 
untersuchten die Morde. Weiter konnte man wohl nicht gehen, als Frode 
Jakobsen zum Leiter der ganzen Untersuchung zu machen, die in Wirk- 
lichkeit ihm und seinem Prestige galt. 


Nicht nur im dänischen Volke, in ganz Europa werden alle rechtlich ge- 
sinnten Menschen dem alten Richter Svenning Rytter Dank wissen, daß er 
mit so großem Mut den Kampf gegen das Unrecht aufgenommen hat. Ver- 
glichen mit anderen Ländern, mit dem rasenden Massenmord der Epuration 
in Frankreich, dem kodifizierten Unrecht der „Entnazifizierung“ in Deutsch- 
land, den Faschistenmorden in Italien sind ja die Zahlen der Opfer des 
Unrechts von 1945 in Dänemark nicht allzugroß. Dennoch — ob eine Million 
unschuldig Geopferte oder nur einer, ob 100 000 oder 500 — das Recht ist ge- 
kränkt worden. Und es spricht für Dänemark und seine gute, alte Rechts- 
tradition. daß dort ein hoher Richter auftritt und in so wuchtiger, überzeu- 
gender Weise den Kampf gegen amtlich gedeckten Mord und Mörder in ho- 
hen Stelluneen aufzunehmen wagt. Das sollte auch deutschen Turisten Mut 
geben, die Waffen des Geistes gegen das Unrecht von 1945. das wie ein Gift- 
hauch auf Deutschland liegt, zu erheben. Von diesem alten dänischen Richter 
kann man lernen! 


114. Mai 1950 wählen alle Frauen und Männer 


FBITZROESSLEK: 


SPD -Verrat 


Am 


Vaterland 


WENZEL JAKSCH 


den Kandidaten für 


FREIHEIT, HEIMAT UND RECHT 


in den Bundestag 


W enzel Jaksch. sitzt im Bundestag: Bei der Wahl: zum ersten. Bonner 
Parlament und bei einigen Nachwahlen fiel er durch. Das hessische. Kabinett 
aber machte ihn zu seinem Vertreter fir Flüchtlingsfragen im Bundesrat. 
Zur letzten Bundestagswahl plazierte man. ihn, und Jaksch zog am Bonner 
Rheinufer ein; 

Das alles wäre noch kein Grund, daß wir uns mit diesem Männe: be- 
schäftigten.: Er ist; aus: einem anderen: Blickwinkel. für ' uns. interessant, 
ist er:doch gewissermaßen Symbol für das, was die Bundesrepublik dar- 
stellen: will, Symbol für die Reichsfeindlichkeit. 


Seit dem Tode ihres früheren Parteivorsitzenden, Josef Seliger, spielte 
die Sozialdemokratie im Sudetenland eine immer traurigere Rolle. Wenzel 
Jaksch, ihr, letzter Häuptling, gehört: wohl zu den’ verachtungswürdigsten 
Erscheinungen nicht nur dieser Partei, sondern des Deutschtums schlechthin. 
In Prag machten er und seine Genossen nur der eigenen Pfründe wegen: 
fast bis zum Ende der Beneschei in „Regierungsteilnahme‘; Trotz aller Miß-: 
erfolge: und Sinnlosigkeit blieben. die sozialdemokratischen, Ministersessel-- 
kleber weiter als Steigbügelhalter. der Prager Potentaten tätig. und: spielten. 
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damit Benesch ein billiges Propagandamittel in die Hand, das dieser Erz- , 


verbrecher auch weidlichst ausnútzte. Er konnte námlich damit alle Be- 
schwerden der vólkisch zum Sterben verurteilten Sudetendeutschen mit der 
Bemerkung abtun, die Deutschen hátten ja Minister im Prager Kabinett 
und „regierten“ in der Tschechei, der „zweiten Schweiz“ , mit. 


Als ich 1949 in England weilte, hatte Jaksch noch in London sein Haupt- | 1 


quartier. Um mir diesen ehrenfesten Zeitgenossen einmal, aus der Nähe 
anzusehen, meldete ich mich' bei ihm zu einem Besuch an. 


Jaksch war nicht da. Dafür gaben mir die ehemaligen Prager Abge- 
ordneten de Witte und Katz Unterlagen mit, durch die ich einen Einblick 
in die Tätigkeit Jakschs während des letzten Krieges gewann. Aus ihnen 
will ich hier einige Auszüge bringen, um Herrn Jaksch und seine politischen 
Freunde so zu zeigen, wie sie sich krampfhaft bemühen; nicht gezeigt 
zu werden. 


In seiner Schrift „Sudeten-Labour and the Sudeten-Problem“ beklagt 
sich Jaksch — zu spät! —, daß die sudetendeutsche Sozialdemokratie den 
Preis für die Kollaboration mit den Tschechen in den Jahren 1929/38 hat 
zahlen müssen. Dabei schreibt er selbst von der furchtbaren Arbeitslosigkeit, 
die „in den sudetendeutschen Gebieten zuletzt zweimal so hoch wie im In- 
neren Böhmens war“, beklagt sich über die unterschiedliche Verteilung der 
Aemter und Aufträge und versucht, andere für diese Entwicklung schuldig 
zu erklären, um damit vom eigenen Versagen abzulenken. 

Das Münchener Abkommen fand im britischen Parlament nur einen 
Gegner, die Kommunisten. Dürch den Vertrag der vier Großmächte war 
das Recht des Sudetendeutschtums anerkannt, Teil des Reiches zu werden. 
Selbst die britische Arbeiterpartei hatte die Verletzung des Selbstbestim- 
mungsrechtes durch die Pariser Vorortverträge mehrfach gegeißelt. 

1922 verurteilte die Parteikonferenz der britischen Arbeiterpartei die 
Ungerechtigkeiten der Friedensverträge in aller Form. 


So hätte man meinen müssen, daß jeder Sudetendeutsche die Wieder- 
gutmachung dieses Unrechts durch die Großmächte nur hätte begrüßen 
können. Aber weit gefehlt bei Herrn Jaksch und seinen Trabanten. Er 
lehnte ab, wie die britischen Kommunisten! 

Mit der Eingliederung des Sudetenlandes ins Reich emigrierte Herr 
Jaksch. Was taten nun er und seine Freunde in der Emieration? Sie schrie- 
ben. sprachen und verrieten mit jeder Zeile, mit jedem Wort, nicht zuletzt 
durch Taksch’s , Declaration of the Endeten-Cermen Socialists“, in der es 
hieß. daß „die Westmächte keinen Krieg gegen das deut- 
sche Volk, sondern nur gegen das Naziregime“ führten. Wir wissen um 
dieses unehrliche Gewäsch. 


Sie leisteten ganze Arbeit als Schrittmacher des Bolschewismus im Pro- 
tokall der 3. Landeskonferenz der ,TREUGEMEINSCHAFT SUDETEN- 
DEUTSCHER SOZIALDEMOKRATEN“, die in London am 7. November 
1943 stattfand. Jaksch rief den Bolschewismus mit nach Europa, indem er 
sich für „aktive Beteiligung der Sowjetunion an einem 
gesamteuropäischen Sicherheitssystem“ einsetzte. Um 


508 r 


nicht nur Worte zu machen, begründete Genosse Dr. Henisch folgenden 
Antrag: Zu 


„UNSERE BEWUNDERUNG FÜR DIE HEROISCHEN LEISTUNGEN DER 
ROTEN ARMEE, der Arbeiter und Bauern in der Sowjetunion im Kampfe gegen die 
nazistischen Eindringlinge ist begleitet von dem tief empfundenen Gedenken an die 
Opfer, die die Völker der Sowjetunion tragen. Indem wir wiederum für uns selber die 
heilige Verpflichtung proklamieren, mit allen Mitteln und auf jedes Risiko hin für 
die Niederringung des Hitlerismus zu kämpfen, regen die Unterzeichneten an, als tätige 
Sympathieäußerung eine Sammlung für den Stalingrad Hospital Fund 
durchzuführen. 

Leo Distler, Alois Dolensky, Ernst Fiedler, Volkar Gabert, Leopold Goldschmidt, 
Rudolf Hantusch, Dr. Karl Henisch, Hans Hoyer, Werner Lauermann, Richard Letim, 
Oskar Moc, Richard Reitzner, Wenzel Rücker, Dr. Julius Stark, Rudolf Storch, Franz 
Tremi, Dr. Robert Wiener.“ 


Der Antrag wurde einstimmig angenommen. Unter diesen Bolsche- 
wistenfreunden sind folgende Namen interessant: Werner Lauer.- 
mann, heute britischer Staatsbürger, Mitglied der Labour-Party, Dozent 
an der Hochschule für Demokraten und solche, die es werden wollen, in 
Wilton Park; Richard Reitzner, Mitglied des Deutschen Bundestages; 
Rudolf Storch, in London tätig in der Auslandsarbeit der Sudeten- 
deutschen. 


In dem angeführten Protokoll bezeichnete sich die Treugemeinschaft 
sudetendeutscher Sozialdemokraten als „verläßliche Kampftruppe der er- 
neuerten Internationale“ — nicht des deutschen Volkes! —, als Bewegung, 
die „hundertprozentig an der Seite der wahren Interessen des tschechischen 
Volkes“ marschierte — nicht an der Seite des deutschen Volkes. 

Auf der 2. Landeskonferenz der Treugemeinschaft in Schweden am 15. 
Oktober 1944 hatte Genosse Ernst Paul, heute MdB., erklärt, daß er und 
seine Kumpanen sich „von der ersten Stunde dieses Kampfes (des letzten 
Krieges, FR) an als ‚Alliierte‘ betrachtet‘ haben, als Alliierte der Roose- 
velt-Morgenthau, Churchill-Harris, Stalin-Benesch also. 

Das bewiesen „unsere Genossen in England und Kanada 
dadurch, daß’sie sich den alliierten Armeen zur a ias 
stellten. 


Man bekannte sich noch voller Stolz zu dieser „Gesinnung“, "ls bereits 


außer Zweifel stand, 

„daß die in London amtierende Auslandsregierung der tsehechostowakischen Republik 
die Vertreibung von zwei Millionen Deutschen aus dem seit sieben Jahrhunderten von 
Deutschen bewohnten und kultivierten Sudetenlande betreibe und außerdem auch noch 
die- Entnationalisierung der zu duldenden dritten Million anstrebte.* (Zitate aus dem 
Protokoll der 2. Landeskonferenz der Treugemeinschaft Schweden, 15. 10. 44.) 


Der 3. Landeskonferenz der Treugemeinschaft Su- 
detendeutscher Sozialdemokraten in London, Hol- 
born Hall, brachte am 7. November 1943 bereits Genosse Volkmar ‚Gabert 
„folgende Entschließung der Jugendtagung | zur Kenntnis“ i 

„Unsere Mitglieder stehen in den Reihen Je Royal Air Force, der Britischen, 
Kanadischen und Tschechoslowakischen Armee, sie arbeiten in den Kriegs- 


werkstätten und Munitionsfabriken, in den Bureaus und auf den Farmen des britischen 
Kriegseinsatzes . 5 
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Vom ersten Tage haben wir unsere ganze Kraft vorbehaltlos in diesem Krieg 
eingesetzt...“ 


Vorbehaltlos für den Feind! Die Sozialdemokratie hat damit ihr wahres 
Gesicht. gezeigt. 

Die Schrift des Herrn Jaksch „Sudeten-Labour etc.“ bescheinigt sich 
stolz diesen Landesverrat durch Wiedergabe des amtlichen britischen Armee- 
fotos, siehe oben, Nr. b 11637 (XT) mit folgender Unterschrift: 


 „SUDETENDEUTSCHE SOZIALISTEN, DIE IN BRITISCHEN 
MARINEKOMMANDOS DIENEN, BRINGEN DEUTSCHE GEFAN- 
GENE AUF DER INSEL WALCHEREN EIN, November 1944.“ 


Ich habe Herrn Jaksch deswegen schon vor Jahren als das in aller 
. Oeffentlichkeit bezeichnet, was er ist, als Landesverräter. Er suchte dann 
in einer „Rechtfertigung“ seinen Lesern weißzumachen, daß „die exilierten 
Sudetendeutschen als Angehörige eines alliierten Staates galten und daher 
dienstverpflichtet waren“. Es hat im Gegensatz zu ihm und gleichartigem 
Geschmeiß auch Emigranten gegeben, die lieber in Internierungslager gin- 
gen, als daß.sie auf eigene Volksgenossen schossen oder sie gefangennahmen. 
Was taten England und andere Länder mit ihren Staatsangehörigen, 
die auf Seiten der Achsenmächte standen -— und das nicht bloß mit denen, 
die mit der Waffe gegen sie gekämpft hatten, sondern auch mit jenen, die 
lediglich etwa bei der Rundfunkpropaganda gegen die Alliierten gewirkt 
hatten? Sie wurden kurzerhand aufgehängt. In der Bonner Republik aber 
sieht man in solchem Gewürm geeignete Elemente. das Volk in Parlamenter 
zu vertreten oder hohe Posten zu besetzen. so auch Herr Jaksch. heute also 
Mitglied des Hohen Hauses in Bonn, so Herr Paul, ebenfalls: Bundestags- 
abgeordneter. Man kann dem deutschen Volke nur raten: Sieh dir diese 
Volksvertreter an, und du weißt, was an unserer „Demokratie“ ist. 
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HOLGER DREWS: 


Neuer Spielbankskandal 
in Wiesbaden, 


Jüdische Gross-Schieber verseuchen wiederum deutsches Land 


CHegen den technischen Direktor der 
Wiesbadener Spielbank, den mexikanischen 
Staatsangehörigen Carol Nachman, schwebt 


bei der Wiesbadener Staatsanwaltschaft 
wegen Meineid und Zeugenbeeinflussung 
ein umfangreiches Ermittlungsverfahren 


(Aktenzeichen: 3 Js. 1554/52). N. wird vor- 
geworfen, im 195ler „Großen Wiesbadener 
Spielbankprozeß“ unter Eid der historischen 
Wahrheit zuwider abgestritten zu haben, „je- 
mals falsch gespielt resp. Falschspiele ar- 
rangiert zu haben“. Des weiteren soll N. ihm 
unbequeme Belastungszeugen der gerichtli- 
chen Vernehmung entzogen und in anderen 
Fällen zu ihm genehmen Aussagen veran- 
laßt haben. In diesem Zusammenhang wird 
der vor kurzem unter Hinterlassung riesiger 
Schulden und betrügerischer Manipulationen 
nach der Schweiz geflüchtete bisherige Re- 
klamemanager des Nachman, H. v. Oettin- 
gen, beschuldigt, diese Zeugenbeeinflussung 
in Nachmans Auftrag und mit „Schmiergel- 
dern“ mitbesorgt zu haben. 

Durch diese strafbaren Handlungen wurde 
der damals großes Aufsehen erregende Sen- 
sationsprozeß verhängnisvoll beeinflußt und 
ein unschuldiger ehrbarer Bürgerschaftsspre- 
cher zu Unrecht verurteilt und wirtschaftlich 
und gesellschaftlich ruiniert! Auch verstand 
es Nachman damit, sich ein Ehrenattest zu 
erschleichen, welches ihm in keinem Falle 
zukommt! 

Nach Lage der Dinge ist das bei der Staats- 
anwaltschaft vorliegende Belastungsmaterial 
als völlig ausreichend zu betrachten, so daß 
mit einer baldigen Anklageerhebung zu rech- 
nen ıst. Da bei der Person und Vergangen- 
heit und angesichts der Schwere der Ver- 


fehlungen mit einer Flucht des N. ins Aus- 
land sowie mit Verdunkelungsmanövern zu 
rechnen ist, dürfte auch mit einer Verhaf- 
tung des Nachman baldigst zu rechnen sein. 

Als „Rechtsberater“ des Nachman soll, wie 
seit Jahren auch in diesem Fall der Rechts- 
anwalt und hessische CDU-Landtagsabge- 
ordnete Dr. Kanka fungieren. Sach- 
bearbeitender Staatsanwalt ist Herr Schmidt- 
Jüttner, der wiederholt als künftiger Leiter 
des Hess. Verfassungsschutzamtes genannt 
worden ist und z. Zt. die großen politischen 
Prozesse betreut. 

Angesichts der herannahenden Hessi- 
schen Landtagswahl dürfte die Nachman- 
Affaire unter Umständen eine wichtige Rol- 
le spielen. 

* 

Als Sohn eines jüdischen Getreidehändlers 
in .Botosani/Rumänien geboren, fühlte sich 
Carol Nachman berufen, in der internationa- 
len Glück- und Falschspielerwelt eine promi- 


` nente Rolle zu spielen. Seine Laufbahn in 


dieser „Branche“ begann er in Kiew und 
Odessa, wo er. sich führend in dortigen 
Glückspielhöllen betätigte. Dann trat er in 
Lettland nach dem ersten Weltkrieg „ganz 
groß“ in Erscheinung. Im Hotel des Neu- 
land senior in Riga-Strand leitete Nachman 
das sogen. „Casino von Buldairi“, Edgar 
Neuland junior, z. Zt. Nachmans Stellver- 
treter und Wiesbadener 'Spielbankrestaura- 
teur, war schon damals mit von der Partie; er 
dürfte als alter, unzertrennlicher Begleiter 
in allen, und zwar sehr zahlreichen Nachman- 
Affairen zumindestens Mitwisser und als be- 
fangen zu betrachten sein. Das Gastspiel in 
Lettland endete damit, daß N. und Gehilfe 
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unter Mitnahme der Kasse in westlicher 
Richtung das Weite suchten, ohne die ge- 
schuldeten Steuern an Staat und Stadt vor- 
her zu begleichen. So lesen wir dies sowie 
die weiteren wenig erbaulichen Tatsachen in 
den Akten des HESSISCHEN INNEN- 


MINISTERIUMS. 
* 


Ueber Nachman-Gastspiele 1925/26 und 
1931 als. Leiter von Spielklubs in Venedig 
(Lido) und Kurorten an der blauen Adria 
liegen verbürgte Nachrichten nicht vor. ‚Sie 
dürften aber unzweifelhaft auf der Linie der 
weiteren „fachmännischen“ Betátigungen 
liegen. 2 

So erfahren wir aus einer amtlichen Aus- 
kunft der Internationalen Kriminal-Kommis- 
sion in Paris, der sogen. INTERPOL, fol- 
gendes: 

Nachman 1928 durch Apellationsgericht in 
Brüssel wegen Hasardspiels zu hoher Geld- 
strafe verurteilt. 1933 in Samadan/Schweiz 
zu 4000.--sfr. Buße wegen. verbotenem 
Glücksspiel verurteilt. In der Schweiz be- 


tátigte sich Nachman außerdem als Teilha-, 


ber von Boris Chiskine, Sohn eines interna- 
tionalen Betrügers, in Spielhäusern in Davos 
und. St. Moritz mit Methoden ä la Baden- 
Baden. (Siehe unten!) 

Paris meldet weiter: Nachman 1937 in den 
bekannten Sta vis k y-Skandal mitver- 
wickelt (Wertpapierfälschungen): und des- 
wegen aus Frankreich als lästiger Ausländer 
ausgewiesen. Galt als reicher Müßiggänger, 
dessen Gesellschaft meist aus internationalen 
Verbrecherkreisen stammte und dessen Ein- 
nahmequellen undurchsichtig waren. 

Tatsache: Ausweisungsbefehl ergangen 
und erst nach 10 Jahren förmlich wieder 
aufgehoben. Als im 195ler Prozeß Nachman 
als Ausweisungsgrund „Weibergeschichten“ 
angab, wieherte die zahlreiche Zuhörerschaft 
vor Lachen. 

Die amtlichen Akten berichten, angefan- 
gen von den famosen Spiel-Automaten bis 
zum „Cercle-Prive“ mit „Haus-Kapelle“ und 
„Schleppern“ alles, was auch nur auf dem 
Gebiete des gewerbsmäßigen Falschspiels 
geleistet werden kann. Unter „Hauskapelle“ 
versteht man in „Fachkreisen“ eine gutein- 
gespielte Bande von Falschspielern, die in 
der nötigen gesellschaftsmäßigen Aufma- 
chung eine harmlose, seriöse Gesellschaft 
von Gelegenheitsspielern vortäuscht. Den 
„Außendienst“ versahen geschickte „Schlep- 
per“, diese führten die ahnungslosen Opfer 
nach Bauernfängerart in den Nachmanschen 
„Cercle prive“, wo sie beim Bakkarat mit 
` vorher zurechtgelegten Schlüsseln resp. „ge- 
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legten Schlitten“ (extra zurechtgelegten 
Kartenspielen ...) bis aufs Hemd ausge- 
plündert wurden. Zur Hauskapelle zählten 
damals ein Martin Guterman, Karl 
Gotthilf, Rittmeister Rosenthal, 
Leuchtag, der reisende Falschspieler 
Littman und der ehemalige Schweizer 
Generalkonsul W i d.m e r, welcher des- 
wegen seine Tätigkeit als Generalkonsul der 
Schweiz aufgeben mußte. 

Zu den in den Kriminalakten vermerkten 
prominenten Opfern des Nachmanschen Un- 
ternehmens zählt u.a.der lettische Bankier 
Push aus London, welcher um ca. 
100.000.— RM betrogen wurde. Des weiteren 
ein Bergwerksbesitzer Abresch, ein Dr. 
Kraus aus Düsseldorff und Dir. Neumann 
von der Mitteldeutschen Kreditbank in Ber- 
lin. 

Wie man sieht, befand sich Nachman in 
der sogen. guten Gesellschaft, die er auf sei- 
ne Art brandschatzte und die dann aus be- 
greiflichen Gründen keinen öffentlichen 
Lärm schlagen konnte. Man muß 
schweigen! Schweigen wie die mei- 
sten Opfer von Hochstaplern, Heirats- 
schwindlern, Rauschgifthändlern, Prostuier- 
ten usw. 

1933 gelang es dem damaligen Baden-Ba- 
dener Kurdirektor Hoehne beim durchrei- 
senden Reichskanzler Adolf Hitler auf der 
Bühler Höhe die einzige deutsche Spiel- 
bankkonzession zu erlangen, um. die Ver- 
schuldung Baden-Badens zu beheben, Nach 
einem geradezu widerlichen Intrigenspiel, 
das sich 1949 in Wiesbaden wiederholen soll- 
te, konnte sich ausgerechnet die ausländische 
Nachman-Gruppe in den Besitz der wertvol- 
len Konzession setzen. 


Am 18, 3. 1935 mußte Nachman mit sei- 
nem französischen Teilhaber Wormser, von 
dem man sagt, er habe eine große Summe 
Betriebskapital vom französischen Spionage- 
dienst erhalten, Baden-Baden fluchtartig ver- 
lassen! 


1. Grund: „Unregelmäßigkeiten‘“ in der Be- 
triebsführung. Die Akten sprechen von „Un- 
ordentlicher und unúbersichtlicher Buch- 
und Kassenführung. Nichtverbuchung der 
Privatentnahmen der Teilhaber. Die Buch- 
führung entsprach nicht entfernt den Grund- 
sätzen der Uebersichtlichkeit und Durch- 
sichtigkeit“. 

2. Grund: Kurz bevorstehende unumgäng- 
liche Verhaftung des Nachman von Seiten 
des Staatsanwaltes N er z wegen Falsch- 
spiels, Devisenvergehens und Beamtenbeste- 


- chung. Erwähnenswert hierbei, daß Nerz 


aufs äußerste gehemmt war, indem fast alle 


badischen Verwaltungsstellen stándig ver- 
sucht hatten, die Handlungsweise der Nach- 
man-Gruppe zu decken und zu beschönigen. 
Neben dem korrupten Polizeidirektor Dor- 
ner trat als Hauptprotektor der badische 
Innenminister Pflaumer in Erscheinung. 
Letzterer ermöglichte durch Ausstellung ei- 
nes Sonderausweises dem Nachmann den 
Grenzübertritt in Kehl nach Frankreich, oh- 
ne eine von der Staatsanwaltschaft und den 
Zollbehörden angeordnete Durchsuchung 
und Devisenkontrolle. Pflaumer allerdings 
stritt dies 1951 vor Gericht unter Eid ab, 
was Gegenstand eines weiteren Meineidsver- 
fahrens bildet. (Aktenzeichen 3 Js 379/53.) 

3. Grund: Dienste für ausländische Spiona- 
ge — ist noch in ein gewisses Dunkel ge- 
hüllt. Verdacht auch für Wiesbaden gege- 


ben! 
* 


Zum Erstaunen aller Nachman-Kenner 
tauchte dieser „internationale Verbrecher“ 
(laut Kennzeichnung des wissenden Hessi- 
schen Wirtschaftsministers Harald Koch) 
1949 im leidgeprüften,. ohnehin schon demo- 
ralisierten Nachkriegsdeutschland wieder auf. 
Nach einem wüsten Konkurrenzkampf er- 
bittert einander bekämpfender Spielbank- 
löwen kam der „Mexikaner“ Nachman in 
feucht-fröhliche Verhandlungen mit Wies- 
badens Stadtkämmerer Roos. Man höre und 
staune: Als magistratlicher „Spielbankbera- 
ter“ fungierte der gleiche edle Baron von 
Selasinsky, der 1935 als Baden-Badener Kur- 
direktor wegen Begünstigung des Nachman 
fristlos entlassen worden, war.. Und wieder 
ließ Nachman, genannt „Meister der Beste- 
chung“, alle seine Künste spielen, wobei 
Schmiergelder und Präsente und die „Bear- 
beitung“ der Presse, großer und kleiner Po- 
litiker, nicht vergessen wurden. Als Stroh- 
mann war, als die Persönlichkeit des Nach- 
man anfänglich als zu anrüchig von Seiten 
des Innenministeriums abgelehnt wurde, 
noch der: jetzige „Monsieur Jules Stein- 
mann“, vormals München, jetzt Zürich (aus 
guten Gründen!) im Bunde. Der daneben als 


Manager, Presse- und Propagandachef fun- 
gierende Hans v. Oettingen hat vor de 

staatsanwaltschaftlichen Zugriff bereits das 
Weite gesucht. Er ist in der Schweiz. Immer 
weitere Kreise ziehen die staatsanwaltschaft- 
lichen Ermittlungen, weit über Wiesbaden 
hinaus ... Immer weiteres. Belastungsmate- 
rial fliegt auf den Tisch der Staatsanwälte 


. Schmidt-Jüttner und Hochstrate ... 


Schon hat die eigene CDU-Partei ihr bis- 
heriges Paradepferd, Stadtkämmerer Hein- 
rich Roos, der „mit Nachman vor dem Kur- 
haus aus einer Tüte Kirschen aß“ und der 
öfters mit Damenbegleitung in Nachmans 
Halten  feucht-fröhlich neben dem CDU: 
Stadtrat Schlitt ‚gesellschaftlich verkehrte“ 
(nach Nachmans eigener Darstellung), fallen 
gelassen. Ahnt man das hereinbrechende 
Unheil, verspürt man schon den „Fluch des 
schmutzigen Geldes“? Raffiniert verstand es 
bisher die Nachmansche Spielbank-Maffia, 
sich eine „günstige, schweigsame Presse“ zu 
verschaffen, unbequeme Kritiker mundtot zu 
machen und alle Künste spielen zu lassen, 
die morsche Kulisse eines „Wiesbadener ge- 
sellschaftlichen Mittelpunktes“, koste was es 
wolle, aufrechtzuerhalten. ó 

Vergebens werden die Verdunkelungs- und 
Beschönigungsmanöver sein! Aber würdelos 
und. blamabel enthüllt sich eine „Geistesrich- 
tung“, die da meint: „Bei Spielbanken han- 
delt es sich eben um Dinge ‚jenseits der 
Maßstäbe bürgerlicher Moral“. Geld kommt 
ein, bedenkt doch, ihr Leute, Geld, viel 
Geld rollt in einer Spielbank! Was brau- 
chen wir Moral, davon kann doch keiner 
leben ...“ 

Wohl forderten einige beherzte Bundes- 
tagsabgeordnete ein gesetzliches Eingreifen 
gegen die nerven- und moralzerstörende 
Glückspielseuche als Quelle verschiedener 
Verbrechen, aber vielleicht muß erst der 
kommende Nachman-Skandalprozeß in der 
ohnehin in dieser Hinsicht leidgeprüften 
Stadt Wiesbaden die breiteste deutsche Oef- 
fentlichkeit, die schlafenden Gewissen auf- 
rütteln ... 
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VIKTOR AUBURTIN. 
` 


5 Der lederne Steiß 


„Xenia“, sagte der Maler, „laß mich die- 
sen ¡Nachmiitag mit mir allein. Ich habe 
eine Idee.“ 

Als der Maler allein war, nahm er seine 
sämtlichen Farbentuben vor und eine große 
leere Konservenbüchse, auf deren Etikette 
gedruckt stand: „Ochsenmaulsalat in Essig. 
Konservenfabrik von Sinzheimer in So- 
lothurn”. 

In diese Búchse quetschte der Maler alle 
seine Tuben aus, eine nach der andern, und 
rührte den Brei mit einem Holzé um. 

Dann warf er den Dreck aus dem Aschen- 
becher hinein und rührte den ebenfalls um. 

Breitete eine starke Leinwand über den 
Fußboden aus und schüttete den Farben- 
brei aus der Konservenbüchse auf diese 
Leinwand. 

Zog sich eine Lederhose an, die er auf 
dem letzten Pfingstausflug nach dem Sem- 
mering getragen hatte. 

Setzte sich mit dem ledernen Steiß mit- 
ten in den Farbenbrei und drehte sich lang- 
sam und vorsichtig dreimal um. seine Kör- 
perachse. 

Dann stand er wieder auf, tat den Knei- 
fer auf die Nase und betrachtete aufmerk- 
sam das Werk, das er auf diese Weise voll- 
endet hatte: E 

Ein spiraliger Wirbel, der in allen Farben 
flammte, war unter der Drehung des Stei- 
Bes entstanden, chaotisch auf den ersten 
Blick, aber doch von volikommener Ge- 
setzmäßigkeit. Es sah aus wie ein kos- 
mischer Urnebel, aus dem eine neue Welt 
entstehen sollte, mit neuen Paradiesen und 
neuen Sündenfällen, 

Der Maler war mit seinem Bilde zufrie- 
den; er schnitt die Leinwand zurecht und 
spannte sie in einen schlichten Holzrahmen. 
Einen Augenblick überlegte er und drehte 
das Werk nach allen Seiten. Dann zeich- 
neté er seinen Namen in die Ecke, die er 
als rechts unten bestimmt hatte. 


„Groß“, sagte der Freund, „flammen- 
des Gebären des Werdens; gezügeltes Lo- 
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hen; Rasen mit Maß. Wie willst du das 
Bild nennen?“ 

„Der Traum Jehovas“, 
Maler. 

Der große Kunstkritiker sprach 
zu sich: „Was schreibt man nun über sol- 
chen Mist? — Das wird ja immer toller. 
Wenn man schimpft, ist man meistens in 
zwanzig Jahren blamiert, denn auch über 
Klimt und Böcklin hat man zuerst ge- 
schimpft, und nachher sind sie doch Pro- 
fessoren geworden. Das sicherste ist, man 
managet so etwas mit väterlicher Ironie, die 
ebensogut Hohn wie Wohlwollen sein kann, 
so daß man nachher gedeckt ist, wie es auch 
abläuft. Auch fällt mir ein, daß ich schon 
lange nicht mehr das Wort maestria (ita- 
lienisch: Meisterhaftigkeit) gebraucht habe.“ 

Und er schrieb: „Diese genialen Kinder- 
chen glauben, das ganze Weltgebäude um- 
stürzen zu können, und merken nicht, wie 
sehr sie von den Aelteren abhängen. So ist 
dieser „Traum Jehovas“ unzweifelhaft von 
Turners (William Turner 1775 bis 1851, be- 
deutender engl. Maler, erster Impressionist) 
Farbenoffenbarungen, von seinen Farben- 
stürmen in der Londoner Nationalgalerie be- 
einflußt. — Jedes Kindchen denkt, daß 
sein Hampelmann noch nicht da war, 
aber die Hampelmänner bleiben immer die- 
selben. — Uebrigens soll zugegeben wer- 
den, daß das Bild mit einer gewissen... 


antwortete der 


. wie sage ich doch? — mit einer gewissen ... 


mit einer gewissen maestria hingelegt ist.“ 
Der Traum Jehovas wurde von einem 
berühmten Pianisten für zwölftausend Mark 
gekauft und erregte das größte Aufsehen. 
Die kosmische Dichterin Paula Plempert 
schrieb darüber ein Gedicht, das in der 
Zeitschrift „Der Orkan“ erschien und mit 
folgender Strophe anfing: 
„O könnt ich küssen, 
In einer Jungfrau wilden Brünsten küssen 
Das Meisterglied, das wühlend diese 
Schöpfung schuf!“ 


Aus,Der Reichsruf“, Hannover 27, 3. 1954 


Die Umschau 


Artur Burns — zu deutsch : 
Artur brennt 


Ike’s „Doktor für Depressionen“, wie ihn 
eine nordamerikanische Zeitschrift nennt, 
der jeden Tag etliche Stunden mit Prä- 
sident Eisenhower verbringt und von dem 
die Saturday Evening Post ‚erklärt, daß er 
„möglicherweise den politischen und 
wirtschaftlichen Kurs des Landes für die 
kommenden Jahre bestimmen wird“, stammt 
ausGalizien und wurde laut der JÜDISCHEN 
ZEITUNG vom 15.3.54 von Baruch bei 
Ike eingeführt. Bis 1952 war er Demokrat, 
widmet sich, seiner Abstammung entspre- 
chend, stark der jüdischen Frage, unterhält 
die besten Beziehungen zu Israel und hat 
aus seiner Ehe mit Helen Bernstein zwei 
Kinder. Er erklärt auf die Frage nach der 
Gefahr einer Wirtschaftskrise, „es kann 
gar keine Rede davon sein“, unterscheidet 
sich darin aber grundlegend von seinem 
sowjetischen Kollegen Dr. Varga und dem 
Briten Colin Clark, die beide eine Depres- 


Eisenhower und Burns 


sion vom Ausmaß derer von 1930 voraus- 
sagen. Er tritt für eine Verringerung des 
Budgets des Kriegsministeriums ein und 
will einem eventuellen Abrutschen der „pro- 
sperity“ durch öffentliche Arbeiten entge- 
genwirken, verteidigt im übrigen auch die 
Wirtschaftsmaßnahmen Roosevelts und ähn- 
licher und es ist zu hoffen, daß seine Prog- 
nose wie auch seine Wirtschaftspolitik nicht 
ebenso zutreffend und erfolgreich sind wie 
die der „Wirtschaftsleute“ von 1929, die 
noch kürzeste Zeit vor dem so „unvorher- 
gesehenen“ Totalzusammenbruch der Na- 
tion, jegliche Depressionsmöglichkeit mit 
überlegenem Lächeln abtaten. Was dann 
dem Volke auch den letzten rsparten 
Cent, Jahre harter Arbeit und einen Welt- 
krieg kostete. 


Die Flagge runter! 


Um den Haß gegen das deutsche Volk 
lebendig zu erhalten, ordneten die ewig 
Gestrigen Dänemarks an, daß zum Geden- 
ken an die „erst“ 14 Jahre zurückliegende 
Besetzung Dänemarks durch die Truppen 
des Reichs — laut Abkommen der recht- 
mäßigen dänischen Regierung Stauning- 
Munch mit Reichsführer SS Himmler — 
alle Fahnen auf Halbmast gesetzt würden. 
Diese Anordnung galt auch für die KO- 
PENHAGENER INTERNATIONALE 
MESSE und die daran beteiligten auslän- 
dischen Delegationen kamen ihr entspre- 
chend nach. Als die Herren der deutschen 
Vertretung sich dieser Halbmastbewegung 
anschlossen und Schwarz-Rot-Gold unter- 
tänigst sank, ‘genügte auch dies den rabia- 
ten Anhängern der dänischen „Widerstands- 
bewegung“ noch nicht und sie verlangten 
von der Reichskanzlei totales Einholen der 
„deutschen“ Flagge, die kein Recht habe an 
der Trauerfeier teilzunehmen. Da der zu- 
ständige Beamte diese Forderung aus Rechts- 
gründen ablehnte und ablehnen mußte, wäre 
an sich kein Grund vorhanden gewesen, die 
Selbsterniedrigung noch weiter zu treiben. 
Die Herren der deutschen Delegation waren 
aber anderer Auffassung und als ihnen der- 
selbe dänische Beamte „hintenrum‘“ seine 
Auffassung zukommen ließ, da zog man die 
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Schwarz-Rot-Goldene. ganz ein und zeigte 
dem Ausland, daß Bonn noch nicht einmal 


für seine Privatflagge das Mindestmaß an ` 


Achtung durchzusetzen in der Lage ist. 


[Heuss und Kaiser -— 
Spezialisten im Abbruch 


Der „GESAMTDEUTSCHE KURIER“ 
vom 8. Mai 1954 bringt unter „Bedauer- 
licher Sprachfehler“, aber doch so, daß 
selbst unter dem demokratischen Mäntel- 
chen noch der menschlich-empörte Herz- 
schlag zu fühlen ist, eine Stellungnahme zu 
dem Danktelegramm des Bundespräsiden- 
ten Heuß an den Bundespräsidenten der Re- 
publik Oesterreich für die Hilfe bei der 
Dachsteinkatastrophe. Der „Kurier“ meint 
dazu: „Unserem THEODOR HEUSS ist 
dabei jedoch ein Formulierungsfehler unter- 
laufen, der sich nicht im’ amtlichen Sprach- 
gebrauch einnisten sollte. Heuß spricht in 
seinem Telegramm an Körner vom deut- 
schen Volke und vom österreichischen 
Volke, als ob es zwei verschiedene, nur zu- 
fällig gerade benachbarte Völker wären... 
Dieses Telegramm setzte ihm jemand auf, 
der die Geschichte geflissentlich übersehen 
„wollte, und dem der in Versailles, in Yalta 
und Potsdam. eingeführte Sprachgebrauch 
zweckmäßiger erschien als die Stimme der 
Wahrheit. Es gibt nur verschiedene deut- 
sche Staaten, die verschiedene Namen füh- 
ren. Deutsches Volk lebt in Südtirol ebenso 
wie im Salzkammergut, in Wien ebenso wie 
in Berlin oder Flensburg. Es sind Deutsche, 
die in Saarbrücken wie in Dresden leben... 
wir wollen nicht durch Gedankenlosigkeit 
dazu beitragen,... auch noch künstliche 
Volksgrenzen zu erfinden, wo gar keine 
sind... Denn wenn nächstens auch noch 
. die Münchner anfangen, wie ihr Landtags- 
präsident Hundhammer, vom bayerischen 
Volk; und die Württemberger vom schwä- 
bischen Volk zu reden, so gäbe es bald kein 
deutsches Volk mehr und dann wäre ja 
mit unserer Hilfe erreicht, was die Sieger 
der beiden Weltkriege sich schon lange er- 
träumt haben.“ 

Gedankenlosigkeit? Ist es auch Gedan- 
kenlosigkeit, wenn der Minister für Gesamt- 
deutsche Angelegenheiten, JAKOB KAI- 
SER zuläßt, daß bei dem großen Pfingst- 
treffen der Jugend in Berlin, zu dem ohne- 
hin nur mehr ein Bruchteil der früheren 
Hunderttausende aus dem Osten kam, die 
mit Lautsprecherpolitik ‘und Schlagworten 
bis zum Brechen übersättigte Ostjugend 
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“ren? 


wieder von .Lautsprecherwagen überfahren, 
mit Politik, Schlagworten und Versamm- 
lungseinladungen úberrumpelt und zu guter 
letzt an den „Kontaktstellen“ von Nach- 
richtenorganisationen mit Fragebogen über- 
fallen wird? Ja, weiß man denn wirklich 
nicht, daß diese nach anderen Werten aus- 
gehungerte Jugend dieser Dinge willen be- 
stimmt nicht den gefährlichen Durchbruch 
nach dem Westen unternimmt? Noch nicht 
einmal des Päckchens mit der Halbtagsver- 
pflegung willen? Und dann wagt man, ihnen 
solches vorzusetzen? Man wagt es nicht 
nur, man tut es ganz bewußt. Man reißt 
die Kluft zwischen den beiden Reichsteilen 
in mörderischer Absicht immer weiter auf, 
wie man es auch mit Oesterreich tut, wie 
man die westdeutsche Jugend einem totalen 
Internationalismus auf römisch-freimaureri- 
scher Grundlage in die Arme treibt. Sie soll 


nicht mehr daran denken, sie soll nicht 
einmal mehr wissen, daß im Osten eine 
Jugend heranwächst, die zu ihr gehört, 


wie Herz und Blut, die genau so schänd- 


lich verraten wird, wie sie selbst. — Ab- 
bruch des Reiches — geleitet. von Spezia- 
listen! 


Prozess gegen „Rassenwahn“ 


Wieviele Deutsche wissen wohl, daß sie 
Gefahr laufen, ins Gefängnis geworfen zu 
werden, wenn sie heute in Westdeutschland 
nur die Tatsache aussprechen, daß die 
führenden Männer des bolschewistischen 
Umsturzes in Rußland, Leo Trotzki, Sinow- 
jew-Apfelbaum, Kamenew, usw. Juden wa- 
In Bayern ist zur Erwürgung der 
Wahrheit ein besonderes Gesetz gegen 
„Rassenwahn“ erlassen worden, dem be- 
reits zwei antibolschewistische Russen, EU- 
GEN ARCIUK und MOSSISCHKIN, am 
10. Mai vor einem Münchner Schöffenge- 
richt zum Opfer fielen. 


Unter der Regie des Staatsanwaltes Dr. 
Hoffmann, ehemaligen Personalchefs der be- 
rúchtigten IRO in München, erschienen im 
Verhandlungssaal ein kommunistischer Ak- 


.tivist und eine fünfköpfige Abordnung der 
‘jüdischen Gemeinde Münchens. Und obwohl 


die führende Rolle des jüdischen Elements 
in der Roten Revolution heute eine unbe- 
strittene geschichtliche Tatsache ist, wagte 
kein einziger deutscher Zeuge für die An- 
geklagten aufzutreten, weil er sich damit 
der Gefahr ausgesetzt hätte, selbst wegen 
Rassenwahn angeklagt zu werden. Außer-. 
dem entzieht das Verfassungsschutzamt je- 
dem Deutschen, der es wagt die Wahrheit. 


über den Bolschewismus und seine Urheber 
auszusprechen, die wirtschaftliche Grund- 
lage in der Art, daß der Arbeitgeber dar- 
auf hingewiesen wird, daß sein Angestellter 
„Antisemit und rechtsradikal“ ist und sei- 
nem Betriebe öffentliche Aufträge und Kre- 
dite entzogen würden. Und unter dem 
Mantel des Schweigens, auferlegt von den 
Verfassungsschutzagenten, verliert wieder 
ein Deutscher den Boden unter den Füßen. 
— Obwohl der Prozeß vertagt wurde, rast 
die jüdische Presse in Deutschland und ver- 
langt die Bestrafung — der geschichtlichen 
Wahrheit. 


FDie Männer von Graz 


Die ALLGEMEINE WOCHENZEI- 
TUNG DER JUDEN IN DEUTSCH- 
LAND meldet in ihrer Ausgabe vom 7. 
Mai ds. Js. und mit unverhohlener Genug- 
tuung: „Acht Mitglieder der illegalen Ver- 
einigung ‚Freikorps Alpenland‘ wurden ver- 
gangene Woche in Graz zu Kerkerstrafen 
von acht Monaten bis zu drei Jahren ver- 
urteilt. Die Verurteilten hatten unter ande- 
rem am 20. April, dem Geburtstag Hitlers, 
Flugblätter verteilt, in denen zum Kampf 
für ein neues -,Großdeutschland‘ aufgefor- 
dert wurde. Andere Flugblätter wiesen ... 
die Worte auf: ‚Wir erinnern an den 16. 
Oktober 1946 — Nürnberg. Für Deutsch- 
land und Europa ließen ihr Leben Her- 
mann Göring, usw.... 

Kerker bedeutet in Oesterreich Zuchthaus. 
Wenn diese Treue zum Volk und seiner 
Vergangenheit mit Zuchthaus bestraft wird 
— so wohnt die Ehre Oesterreichs in den 
Zuchthäusern und die Schande sitzt aüf 
Richterstühlen. Tausende aber grüßen die 
Männer von Graz! 


Steht sie auf so schwachen 
Beinen, 


die heute herrschende Weltmacht, hat sie 
solche Angstkomplexe und ein so schlech- 
tes Gewissen, allen äußeren Machtdemon- 
strationen zum Trotz, daß sie von „einem 
Glas Hellen und ein paar Bierbretzeln“ 
schon gefährdet wird? Wir hätten es selbst 
kaum geglaubt, bis uns die JÜDISCHE 
ZEITUNG Nr. 11.963, auf Seite 2 eines 
Besseren belehrte, wo J. Horn schreibt: 
„Es ist ein schlechtes Merkmal, daß Adolf 
Hitlers Name so oft in der Welt genannt 
wird. Anstatt die Namen edler Menschen 
zu erwähnen, werden die Namen aller Böse- 
wichte und Verbrecher gegen das Menschen- 


recht fortwährend wiederholt. Den Tod von 
Hitler, Goebbels und anderen mehr können 
wir nur begrüßen, aber die am Leben ge- 
bliebenen Mithelfer sind noch gefährlicher, 
gerade jetzt, wo in der Welt der Antisemi- 
tismus wieder aufersteht. Die Konferenz in 
Berlin hätte besser getan, wenn sie die Ber- 
liner und überhaupt die deutschen Bier- 
stuben untersucht hätte, wo man fortwäh- 
rend sehr Interessantes hören kann. Gerade 
da kommen die Gewesenen zusammen.“ 
Und die NEUE JÜDISCHE ZEITUNG 
in München setzt hinzu: „Gerade in den 
Bierstuben werden die Fragen der deutschen 
Politik klar gemacht, die Namen der ‚Span- 
dauer Märtyrer‘ figurieren in jedem Ge- 
spräch. Hier wird die Freilassung von Hit- 
lers Nachfolger Dönitz gefordert, weil er 
der echte Mann für diese Zeit ist. Alle diese 
kriminellen Individuen werden in Hochach- 
tung genannt. Der Deutsche Michel hebt 
wieder den Kopf und will nicht still sitzen 
und da finden sich noch Juden, die mit den 
Deutschen einen aufrichtigen Frieden schlie- 
ßen wollen.“ 


Unten: WELTPOLITISCHER FORTSCHRITT 
(aus: Pittsburgh Sun Telegraph) 


Wenn's ein Haken werden soll, 
krümm es bei Zeiten! 


Wie kann man den Judaismus in der 
deutschen Jugend so gründlich verankern, 
daß er nie wieder aus dem Volke heraus- 
zubekommen ist, geschweige denn, eines Ta- 
ges in sein Gegenteil umschlägt, wenn etwa 
einmal die Tatsachen zu klar werden soll- 
ten? Dies war das Hauptthema der DUS- 
SELDORFER GESELLSCHAFT FÜR 
CHRISTLICH-JÜDISCHE ZUSAMMEN- 
ARBEIT, beziehungsweise ihres Historiker- 
ausschusses, der über die Aufnahme von ge- 
eigneten Stoffen und praktische Einzel- 
heiten der jüdischen Geschichte beriet. Man 
wandte sich gegen eine Ueberdosierung und 
schlug dann vor, drei wesentliche Abschnitte 
in das deutsche Schulbuch hineinzunehmen: 
Das alttestamentarische Judentum, womit 
gleichzeitig Jerusalem wie Rom und Barth 
gedient wurde, die Juden im Mittelalter und 
ihre Stellung in der Neuzeit. Dabei sollte 
diese letzte Phase, die Emanzipation, die 
russischen Pogrome, die Judenverfolgung 
im Dritten Reich und die Geburt des Staa- 
tes Israel besonders betont werden. Ganz 
weggelassen werden sollten dagegen die 
wirkliche Geschichte des Mittelalters mit 
der Rolle der Wucherer und privilegierten 
Hehler, des organisierten Gaunertums und 
des Hofjudentums, genau so wie die Rolle 
der jüdischen Hochfinanz und des Bolsche- 
wismus in der Neuzeit. Danach kann es 
keine Frage mehr sein, daß die deutschen 
Häkchen schon so rechtzeitig gekrümmt 
werden, daß es einen Haken gibt. 


Nur Tatsachen, 
nichts als Tatsachen 


Ein nordamerikanischer Offizier schreibt 
uns aus Los Alamos (U. S. A.): 

Die werden nicht klug! ... Das ist der 
erschreckende Eindruck, den aufrechte 
Amerikaner von den Zuständen in Washing- 
ton unter Eisenhower haben. Es ist nun 
einmal nicht zu bestreiten, daß die Neigung 
zum Kommunismus unter Juden viel größer 
als unter anderen Völkern ist. Fast alle 
Atomspione und kommunistischen Doku- 
mentendiebe waren Juden. 

Diese Tatsache bedeutet nun nicht, daß 
der amerikanische Staat etwa die Juden 
verfolgen oder ihnen ihre staatsbürgerlichen 
Rechte nehmen sollte — aber es bedeutet 
doch, daß man nicht Juden an politisch aus- 
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schlaggebende Posten setzen sollte, weil das 
Risiko hinsichtlich ihrer Zuverlässigkeit be- 
sonders groß ist. 

Was aber erlebten wir im letzten halben 
Jahre? Der Grabstein für die Atom-Spione 
Julius und Ethel Rosenberg erhält die 
Aufschrift „Sie starben für die Mensch- 
lichkeit“, und Rabbi Abraham Cronbach 
erklärte öffentlich von ihnen: „Ethel und 
Julius Rosenberg starben durch Rassenhaß 
und Vorurteil.“ Daß der Richter, Kauf- 
man, der sie zum Tode verurteilt hatte, 
selber Jude war, der sie gewiß freigespro- 
chen oder ihre Strafe herabgesetzt hätte, 
wenn es dafür eine Möglichkeit gegeben 
hätte, — wird mit Stillschweigen übergan- 
gen. Die Provokation gegen die Selbstver- 
teidigung des amerikanischen Volkes gegen 
Verrat aber bleibt... 

Und es bleibt auch das Spielen mit dem 
linken Feuer. An die Stelle des verstorbe- 
nen David Nyhus, der Trumans fast all- 
mächtiger Privatsekretär war, ist bei Eisen- 
hower der Jude Maxwell Rabb getreten, der 
Vertreter der UN in Korea ist Oberst Al- 
fred Katzin, Jude, vor dem Ausschuß gegen 
Unamerikanische Umtriebe weigerten sechs 
Gewerkschaftler sich, Aussagen über ihre 
Zugehörigkeit zur kommunistischen Partei 
zu machen, es waren: David Livingstone, 
Jude, Car! Anden, Jude, William Michael- 
son, Jude, Arthur Osman, Jude, Jack Paley, 
Jude und Peter Stein, Jude. Der Federal 
Communications Commissioner Freda B. 
Hennock, dessen Amt als Leiter entschei- 
dender Teile des Verkehrswesens in Krieg- 
zeiten von großer Wichtigkeit ist, bekam 
einen neuen Vertreter, Samuel B. Groner, 
auch Jude. Die Ernennung von Lewis L. 
Strauß, Jude, Mitglied des American Jewish 
Committee, zum Vorsitzenden der Atom- 
Energie-Kommission ist durchgesetzt. Der 
Leutnant Arthur Miller von der New Yor- 
ker Polizei, der unter Anklage steht, eine 
höchst aktive kommunistische Zelle in der 
New Yorker Polizei gebildet zu haben, hat 
sich als der Jude Izzy Cohen herausgestellt. 


Rechtsberater des Department of Läbor 
(Arbeitsministerium) Eisenhowers ist der 
Jude Stuart Rothman geworden. Mrs. Adele 
Segall-Faske, Jüdin, ist zum Staatsanwalt 
des Staates Florida ernannt. Isidor Jack 
Martin, Jude, ist Eisenhowers neuer Ver- 
bindungsmann zwischen dem Weißen Hause 
und dem Kongreß geworden. Der Jude 
Rothschild ist zum Vorsitzenden des Mariti- 
me Board ernannt worden, dem das ganze 
Schiffahrtswesen untersteht — eine in 
Kriegszeiten für den Ausgang eines Kon- 
fliktes entscheidende Stellung. Zum neuen 


Mitglied der Generalversammlung der UN 
ist von Präsident Eisenhower der Jude J. 
D. Zellarback als Vertreter der USA er- 
nannt worden. Ben Gold, leitender Kommu- 
nist, der falsch schwor, er sei kein Kom- 
munist, ist Jude — ebenso sein Rechtsan- 
walt Harold Cramer. Aber die Ernennun- 
gen von Juden unter Eisenhower gehen 
immer weiter. Simon Cohen wurde als 
Staatsanwalt für den wichtigen Distrikt 
Connecticut im gleichnamigen Staate einge- 
schworen. 

Wird man denn nie sehen, daß Juden im 
Kampf gegen den Kommunismus zumeist 
„bad risks“ sind, denen man nicht yer- 
trauen darf. , 

Schon heute unter Eisenhower ist die 
Machtstellung des Judentums in der Verwal- 
tung bald wieder so stark wie unter Roo- 
sevelt, 

Wohin wird das führen? 

In die Niederlage! Sieht das der Prá- 
sident nicht? Glaubt er, daß Harry Dexter 
White, eigentlich der Jude Weiß, der ein- 
zige sowjetische Spion an führender Stelle 
war sse? 

Sieht er noch nicht, daß die Weltlage für 
‘die USA so ungünstig und gefährlich ge- 
worden ist, daß man einfach keine neuen 
personellen Risiken mehr eingehen darf? 


Das duldet 
unsere Regierung nicht 


Die JÜDISCHE ZEITUNG Nr. 11.974 
schreibt: „Adolf Held, Präsident der jüdi- 
schen Arbeiterkomitees hat gestern ein Te- 
legramm an F. Dulles abgesandt: ‚Alle jü- 
dischen Verbindungen der Arbeiter, Ange- 
stellten, welche die Mehrzahl der Labour 
Federation darstellen, appellieren an den 
Staatssekretär, damit er seinen Einfluß be- 
nutzt, um die Bestimmung der Westdeut- 


schen Regierung, einen ausgesprochenen 
Nazi als Beobachter bei der UN einzu- 
setzen, rückgängig zu machen. Unsere 


Regierung darf einen Repräsentanten Hit- 
lers in seiner Nähe nicht dulden.“ — (Die- 
sem Wunsche wurde umgehend von Bonn 
entsprochen, Pfeiffer wurde zurückgezogen). 


' 


Um das Arolsen-Archiv 


George L. Warren, Berater des amerika- 
nischen Außenamtes für Flüchtlingsfragen 
und DPs, erklärte, daß die Mitteilung über 
die bereits beschlossene Uebergabe der 
Arolsen-Archive an deutsche Behörden 


nicht zutreffend sei. Laut der JÜDISCHEN 
WOCHENSCHAU vom 30. April ds. Js. 
„enthalten die Arolsen-Archive bekanntlich 
die Informationen über mehr als 16 Millio- 
nen Opfer des Nazismus“. — Entstanden 
unter den. Auspizien der UNRRA, wurde 
das Archiv ausgebaut zu einer ‚Sammlung 
der deutschen Massenmorde‘, wohin alle 
Dokumente zusammengetragen wurden, die 
sich auf deutsche Konzentrationslager be- 
zogen. Dabei wissen eingeweihte Kreise, daß 
es gar nicht schwer war, seinen Namen in 
eine der Listen hineinzupraktizieren und 
daraufhin der großen Vorteile teilhaftig zu 
werden, die nach 1945 den ‚Verfolgten des 
Nazi-Regimes“ zugute kamen. Dasselbe Sy- 
stem, welches Hunderte von Deutschen in 
Dachau und anderen Kriegsverbrecherla- 
gern, mittels ‚Berufszeugen‘ an den Galgen 
und in die Kerker brachte, setze andere 
bedenkenlos auf Listen, die dem deutschen 
Volk Ehre, Freiheit und Milliarden kosten 
sollten. Daher das Geschrei gegen Ueber- 
gabe der Listen, die den Schwindel aufflie- 
gen lassen könnten. Daher die heftigen An- 
griffe neuester Zeit und die Riesenpropa- 
ganda um die ,Greuel im Lager Struthof.‘ 


Chinesische Folterknechte 
in Mecklenburg 


Aus Mecklenburg geflüchtete Bauern tei- 
len mit, daß in dem großen Gefängnis der 
politischen Polizei am  Obotritenring in 
SCHWERIN, wo die Kommunisten ihre 
politischen Gefangenen verhören, nunmehr 
Chinesen bei der Durchführung der Folter 
beschäftigt werden. 


Das einzige 


für Atomfragen begabte Volk? 


Zwölf Jahre lang hatte Mr. J. R. Oppen- 
heimer die entscheidende Stelle in der 
Atomwaffen-Herstellung der USA innege- 
habt, bis man jetzt dahinter gekommen ist, 
daß er doch „a poor risk“ (ein schlechtes 
Risiko) ist. 

Aber der amtliche. Bericht über die ver- 
hängnisvolle Explosion der Wasserstoff- 
bombe über Bikini befindet sich in den 
Händen eines anderen Juden, Admiral Le- 
wis Strauß. Die ausgezeichnete englische 
Informationszeitschrift GOTHIC RIPP- 
LES macht darauf aufmerksam, daß der 
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Berater des britischen Premierministers Sir 
Winston Churchill (Mutter Jerome, aus 
alter jüdischer Familie der USA) der jü- 
dische Lord Cherwell ist. Das amtliche 
Lehrbuch über Atomfragen in England 
schreiben die Juden Prof. Otto Frisch und 
F. S. Simon; das Vorwort dazu schrieb der 
Jude J. Rotblat. Ueber den nordamerika- 
nischen Rundfunk spricht über Atomfragen 
Mr. William L. Lawrence, langjähriger Mit- 
arbeiter der „New York Times“ Er ist 
Jude und 1905 aus Litauen in USA einge- 
wandert, war aber dennoch der einzige 
Journalist, der an der ersten Erprobung der 
Atombombe 1945 in New Mexico teilneh- 
men durfte. Ebenso nahm er am Abwurf 
der Atombombe über Nagasaki als Bericht- 
erstatter teil und schrieb den ersten Be- 
richt darüber. Er verfaßte das Buch „The 
Hell Bomb“ (Die Höllen-Bombe) über die 
Wasserstoffbombe, das im Januar 1951 her- 
auskam, und beschrieb kürzlich die Kobalt- 
bombe in der „New York Times“. 

Prof. Felix Bloch ist zum Direktor des 
Europäischen Rates für Kernforschung in 
Genf ernannt worden. Noch ein Jude in 
Atomfragen? 

In England wurde der Kernphysiker Dr. 
Francis Simon, ein aus Deutschland emi- 
grierter Jude, von der Königin Elisabeth 


geadelt. 
Man fragt sich langsam: wohin soll es 
~ kommen, wenn sich die entscheidenden 


Stellen der Atomwirtschaft in der west- 
lichen Welt in der Hand von Juden befin- 
den, die bisher fast ausschließlich die Atom- 
spione zu Gunsten der Sowjets gestellt ha- 
ben? Oder gibt es kein anderes Volk, das für 
diese Sachen begabt wäre? 


Ein Bischof als Massenmörder 


Die dänische Zeitung REVISION vom 
15. April 1954 schreibt: 

„Herr BISCHOF SKAT HOFFMEYER, 
Aarhus! Ja, Sie sind gemeint, Herr Bischof, 
der jetzt in das Suchlicht gerät. Die Liste 
über den jütländischen ‚Liquidierungsaus- 
schuß‘ der Widerstandsbewegung sieht 
nämlich so aus: 

Bischof, Dr. theologice SKAT HOFF- 
MEYER, Bispegaarden, Fredensgade 34, 

Hilfslehrer STRANGE-PEDERSEN, Sön- 
derport, Aarhus. 

Fabrikant WEENSGAARD (Dentaltech- 
nisches Laboratorium), Parkallee 7. 


Schulleiter KAI HAGERUP, Skansepa- 
lais 3. 
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Radiohändler O. KAAE, Parkállee 7. 
Zivilingenieur O. HAXEN, Parkallee 9. 


Direktor J. P. KASTBERG, Station Al- 
lee 17, 


Maschinenarbeiter und Stadtratsmitglied 
JENS JENSEN, Langelandsgade 4. 


Das Bemerkenswerteste bei diesem Aus- 
schuß, der aus eigener Machtvollkommen- 
heit sich angemaßt hatte, Todesurteile ge- 
gen Menschen auszusprechen, die andere 
Leute als „Spitzel“ denunziert hatten, ist 
wohl, daß unter seinen Mitgliedern sich kei- 
nes mit juristischer Ausbildung findet. War 
man etwa bange davor, daß juristischeSach- 
kunde sie belehrt haben würde, daß Partisa- 
nen- und Saboteurtätigkeit offen im Wider- 
spruch zum Völkerrecht stehen? 


Der jütländische Liquidierungsausschuß 
kommt jetzt ins Licht der Oeffentlichkeit, 
nachdem der frühere Justizminister Sven- 
ning Rytter in seinem Buch „Rechtsabrech- 
nung“ die wahrscheinliche Annahme an- 
führt, daß „gegen 90 % der Liquidierten gar 
keine Spitzel waren“. Hält diese Annahme 
stand, so bedeutet das, daß über 400 Dänen 
in der Besatzungszeit heimlich zum Tode 
verurteilt und hinterhältig ermordet wor- 
den sind. Svenning Rytter begründet seine 
Annahme auch mit der folgenden, für Sie, 
Herr Bischof Skat Hoffmeyer kaum schmei- 
chelhaften Bemerkung: „Von den 120 To- 
desurteilen die von dem ‚Richterstuhl‘ in 
Jütland erlassen waren, aber noch nicht al- 
le bis zur Kapitulation, zeigte sich, daß dar- 
unter kaum ein Spitzel war. Die vor Gericht 
gebrachten Spitzelfälle wurden nach der Ka- 
pitulation zumeist niedergeschlagen, da es 
sich nach Angabe des Generalstaatsanwaltes 
(in Dänemark: Rigsadvokat) um ‚reinen 
Quatsch‘ handelte“, — Das Blatt fragt dann: 
„Hier in Dänemark kann man offenbar öf- 
fentlich die Herren Bischöfe wegen Mit- 
schuld am Massenmord beschuldigen, ohne 
daß etwas geschieht?“ — Herr Bischof Skat 
Hoffemeyer (recht deutscher Name übri- 
gens), der wohl eher an einen Blutpriester 
des Huitzilipochtli vom Teocalli des alter 
Mexiko als an das Ideal eines Priesters, wic 
ihn sich Jesus vorgestellt haben mag, erin- 
nert, amtiert fröhlich als Bischof in Aarhus 
weiter und reckt seine mit Blut beschmier- 
ten Hände zu einem Segen, der nur der Se- 
gen der Hölle sein kann, über seine Gemein- 
de aus. Weder die Kirche noch der Staat 
sehen sich verusacht, gegen den modernen 
Azteken-Priester ein Verfahren einzuleiten. 
Die Saat, die Karl Barth gesät hat, ist wirk- 
lich üppig ins Kraut geschossen ... 


Die ‘nationalistische Bewegung 
in der Türkei, 


Die -gegenwärtige türkische- Regierung 
des Präsidenten: Djelal Bayar rniacht den 
eigenartigen Versuch, zugleich eine feste 
Abwehrfront gegen den Kommunismus auf- 
zubaŭen, die eigentlich völkischen Kräfte 
aber niederzuhalten und den Juden und 
Freimaurern einen Einfluß zu gewähren, 
der nur zu einer Schwächung der türkischen 
Abwehrkraft gegen den Kommunismus füh- 
ren kann. Obwohl die Weltgeschichte im- 
mer wieder gezeigt hat, daß die linke Demo- 
kratie die Vorstufe des Kommunismus ist, 
bemüht man sich, sie in der Türkei anzu- 
bauen. N 

Wie ernst nationalgesonnene Türken die 
wirkliche Lage ansehen, zeigt eine Aeuße- 
rung des großen türkischen Patrioten Ge- 
neral Cevat Rifat Atilhan: „Aus dem soge- 
nannten Konflikt zwischen den beiden Ko- 
lossen — Anglo-Amerikaner und Sowjets — 
kann man nur eine Tatsache entnehmen: 
daß die beiden gewaltigen Kräfte ein vor- 
her verabredetes Wettrennen um die Welt- 
herrschaft aufführen; das klingt phanta- 
stisch, ist aber wahr. 


Die bestehende Macht der Juden sollte 
nicht unterschätzt werden, wir können die 
Anwesenheit der Juden hinter den falschen 
Maskender roten und goldenen Demokratien 
riechen. Kein Wunder, daß sie mit größter 
Eile arbeiten, denn sie arbeiten für den 
verheißenen Tag, da ihre Träume sich be- 
wahrheiten sollen, den Tag, da die Völker 
der Welt unter den klatschenden Peitschen 
ihrer jüdischen Herren zu ihrer endgültigen 
Vernichtung gegeneinander antreten sollen. 

Seit einiger Zeit aber zweifelte ich, ob 
diese Menschen denn wirklich glauben, daß 
die Völker der Welt so völlig ihren gesun- 
den Menschenverstand verloren haben. Die 
Ereignisse zeigen, daß geistige Menschen, 
Regierende, Soldaten und alle, die sich des 
heraufziehenden Schreckens bewußt gewor- 
den sind, eine Abwehrfront, die Dritte Front, 
organisieren. Man könnte sich nun wun- 
dern über die Haltung der islamischen Welt 
gegenüber den internationalen Konflikten: 
Die islamische Welt, welche fast fünfhun- 
dert Millionen Menschen von Nordafrika 
bis Indien und China umschließt, erfaßt die 
reichsten Besitzungen in der Welt. Außer- 
dem ist die politische Haltung der islami- 
schen Völker in gewisser Hinsicht noch 
frisch und unberührt — und das lockt den 
Appetit der. Anglo - Amerikaner und der 


-Atilhan (rechts), der ober: 


> General Covad -Rifat 


ste Führer der Islamischen 
Demokratischen Parteiund _ 
sein Stelivertreter (unten) 
Abdurrahman Seref Lag 


Sowjets. Beide begrei- 
fen, daß ihre Träume 


sich nicht so leicht 
verwirklichen lassen 
werden. . Die anglo- 


amerikanischen:Regie- 
rungen haben ihr An- 
sehen in der islami- 
schen Welt durch ih- 
re pöbelhaften Intri- 
gen und die Versu- 
che, Gebiete von Mus- 
limen zu Kolonien zu 
machen, verloren, be- 
sonders aber durch ihre Hilfe für den Staat 
Israel, einen Räuberstaat, der die ewigen 
Feinde des Islams verkörpert. Die andere 
kolossale Macht, die Sowjets, haben alles 
getan, um den jüdischen Staat zu bewaffnen, 
und außerdem etwas, das ihnen auch die Ur- 
enkel von Muslimen nie vergessen wer- 
den — und das ist die grauenvolle Ab- 
schlachtung, die sie gegen mehrere isla- 
mische Völker im Sowjetgebiet begangen 
haben. Die Änglo-Amerikaner haben keine 


große Aussicht — und erst recht nicht die 

Sowjets! — die islamische Welt zu ge-. ` 

winnen, $ 
Ganz offensichtlich zieht der - gesunde 


Menschenverstand die Muslime zur dritten 
Kraft. Aber die Kámpfer der dritten Kraft 
dürfen auch die islamische Welt nicht ver- 
nachlássigen, sie müssen sich daran erin- 
nern, daß die Roten und die Juden mit 
Feuereifer an ihren verderblichen Plänen 
arbeiten. Noch lebt der Geist der Ritter- 
lichkeit in den islamischen Ländern — wer 
sie einmal zu-Freunden hat, der hat sie als 
Freunde bis zum Ende. Man möchte manch- 
mal denken, daß sie 
schlafen und träumen 
und die Tatsachen und 
Ereignisse der Welt 
nicht beachten — das 
Gegenteil ist richtig. 
Noch klingt ihnen in 


den Ohren der Ruf 
des geliebten Gesand- 
ten Gottes Muham- 
med: ‚Das Paradies 


liegt im Schatten der 
Schwerter‘ — und das 
heißt:',Seid auf der 
Wacht.‘ — 


Portrait des "Monats: 


Theodor Heuß 


A: der erste Bundestag in Bonn 1949 zusammentrat, oblag 
ihm die Aufgabe, sich nach einem Staatsoberhaupt für das 
westdeutsche Verwaltungsgebilde umzusehen. Der Struktur 
seiner Verfassung nach konnte das nicht ein „starker Mann“ 
sein; denn das Schwergewicht der politischen Entscheidungen 
lag beim Regierungschef, dem Bundeskanzler, und man wußte, 
daß dieses Amt Konrad Adenauer für sich beanspruchte. Es 
blieb die Frage offen, den „zweitstärksten Mann“, Dr. Kurt Schumacher, oder cinen 
politisch schwachen Mann auf den mehr repräsentativen Posten zu setzen, Noch 
war Schumachers Wort vom „Kanzler der Alliierten“ zwar nicht gefallen, aber man 
wußte, daß der „Alte von Rhöndorf“ und der Dynamiker in Hannover niemals ein 
gutes Gespann abgeben konnten. So entschloß man sich zur „schwachen Lösung“ und 
wählte am 12. September 1949 den Vorsitzenden der mit weitem Abstand „drittstärk- 
sten“ Partei (FDP), Theodor Heuß, zum westdeutschen Bundespräsidenten. 

Es ist kein Geheimnis, daß es sich um eine Kompromißlösung handelte. Man 
schwamm ja überhaupt als „provisorischer Staat“, das zeigt schon die Wahl der Haupt- 
stadt, die fehlende Souveränität, die Scheinautorität. Bonn ist eben nicht Berlin, und 
daher braucht ein Heuß auch kein Friedrich Ebert zu sein, der nach dem verlorenen 
Ersten Weltkrieg erster Reichspräsident wurde und immerhin eine Persönlichkeit war. 
Heute braucht man einen „gemütlichen Landesvater“ mit dicker Zigarre, der gern 
Busch zitiert: „Rotwein ist für alte Knaben eine von den besten Gaben“. Früher 
scharte man sich um einen Hindenburg und hob diesen Getreuen Ekkehart seines 
‚Volkes auf den Schild. Das heute regierende Bürgertum will durch einen Repräsen- 
tanten seiner Geisteshaltung vertreten sein. Heuß gilt als „Folie zum neuen Staats- 
bewußtsein“, wie es ein Bonner Hofberichterstatter ausdrückte. Der heute 70jährige 
füllige Schwabe ist alter Demokrat und gehörte als solcher dem Reichstag der Wei- 
marer Republik an. Damit ist er aber auf der einen Seite belastet, andererseits nahm 
er aber auch das Ermächtigungsgesetz 1933 für Adolf Hitler an; das zu erwähnen ist 
heute allerdings nicht opportun. Heute stehen „Widerstandskämpfer“ höher im Kurs, 
aber auch damit kann Heuß aufwarten — er übte diesen Widerstand ganz im Ver- 
borgenen aus. 

Schon das Milieu und die Geisteshaltung der demokratischen Partei in der Wei- 
marer Republik bedingte eine judenfreundliche Gesinnung; Juden beherrschten ja 
diese Partei. Dazu kam auch noch der Umgang mit ihnen in den Redaktionen der Ull- 
steinschen „Vossischen Zeitung“ und vor allem der „Frankfurter Zeitung“, der sich 
Heuß endgültig verschrieb. Eine noch festere familiäre Bindung stellte dann sein 
Sohn her. So ist es kein Wunder, daß Heuß heute gern als Festredner bei „Vergasungs“- 
und KZ-Gedenkfeiern auftritt und von „vergangenen schmachvollen Tagen“ spricht. 
Mit dem Sprecher des Weltjudentums Nahum Goldman verbindet ihn Duzfreund- 
schaft, und daher sind ihm die Israel-Reparationen eine Herzensangelegenheit. 

Heuß weiß, daß er ein Verlegenheitsamt angetreten hat. Das Bonner Klima hat 
obendrein keine überragende politische Persönlichkeit hervorgebracht. Nunmehr steht 
die zweite Wahl des Bundespräsidenten bevor, und da folgt man einfachheitshalber 
dem Gesetz der Beharrung und — bleibt bei Heuß! Man habe „sich an einander ge- 
wöhnt“, sagen Bonns Parlamentarier entschuldigend. Warum auch nicht? Es ist ja 
alles beim alten geblieben. Die oberste Souveränität üben nach wie vor die Besatzer 
aus. Die vielen verliehenen Bundesverdienstkreuze täuschen nicht darüber hinweg, daß 
Freiheit und Einheit nicht vorhanden sind, und daran wird auch die Schaustellung 
der Wiederwahl in Berlin nichts ändern. 

FRAK. 
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_ Das Weltgeschehen, 


DEUTSCHES REICH 


Westbesetzte Teile: Die Lizenz-Parteien 
haben sich darauf geeinigt, selbstverständ- 
lich ohne Beteiligung des deutschen Volkes, 
Herrn Prof. Theodor Heuss wieder zum 
Bundespräsidenten zu wählen, denn die Bon- 
ner Verfassung hat dem deutschen Volk das 
Recht entzogen, sein Staatsoberhaupt selber 
zu wählen. 


Nach Mitteilungen des Bundesfinanzmini- 
steriums betrug das Steueraufkommen im 
Jahre 1953 30 Milliarden DM. Die Ueberar- 
beitung unseres Volkes infolge des Steuer- 
druckes hat bewirkt, daß im Markgräfler 
Weinort Britzingen das Gesundheitsamt bei 
einer schulärztlichen Untersuchung feststel- 
len mußte, daß die zu Ostern 1954 zur Schul- 
entlassung kommenden Kinder nicht berufs- 
fähig sind, weil sie infolge der unsozialen 
Kinderarbeit in der Entwicklung zurückge- 
blieben sind. Viele Menschen flüchten vor den 
unerträglichen Steuersorgen in den Rausch; 
nach einer Mitteilung des Bundeskriminal- 
amtes in Wiesbaden stehen in Westdeutsch- 
land 17340 Personen unter dem Verdacht, 
mit Rauscheift zu handeln oder den betáu- 
benden Genußmitteln verfallen zu sein. Die 
Not der Alten in Westdeutschland wird von 
der Scheinblüte nicht verdeckt. Eine Unter- 
suchung des Soziographischen Instituts der 
Universität Frankfurt a. M. mit dem Titel: 
„Das Alter im Aufbruch des Daseins”, zeigt, 
daß der Personenkreis der allein stehenden 
Alten groß ist: von 4,4 Millionen über 65 Jah- 
ren leben 129 % der Frauen und 26 % alte 
Ehepaare allein, nur auf spärliche Renten 
angewiesen; 70% der verwitweten Ehe- 
frauen haben weniger als 100 DM im Monat. 
So gering ist das Einkommen dieser Alten, 
daß die Miete der Alleinstehenden 30 % ih- 
res Einkommens und mehr ausmacht, wäh- 
rend der Durchschnitt bei einer mehrköpfigen 
Arbeiterfamilie bei 10 % liegt. Der Verlassen- 
heit des Alters hinter dem trügerischen Schein 
des „deutschen Wirtschaftswunders” ent- 
spricht der Verfall der Jugend. In den ersten 
sechs Monaten des vergangenen Jahres stan- 
den in der Bundesrepublik 16000 Jugend- 
liche vor dem Richter und wurden verurteilt; 
10000 von ihnen waren 16 und 17 Jahre alt, 
die übrigen 6000 waren erst 14 und 15 Jahre 
alt. In 7500 Fällen war einfacher Diebstahl, 


in 3000 Fällen schwerer Diebstahl der Grund 
zur Bestrafung, dann folgten bewaffneter 
Raub, Unzucht mit Kindern, Notzucht, Brand- 
stiftung, Blutschande usw. Das Bayerische 
Ministerium aber hat gerade wieder einige 
Millionen DM für Lehrwerkstätten und jun- 
gendfördernde Maßnahmen gestrichen. Auf 
den Universitäten erhalten nur 34,22 % der 
Studenten ihr Studium noch von den Eltern 
finanziert; 60% der Studenten sind Werk- 
studenten, 13% der Studenten haben noch 
andere Personen neben dem Studium mit zu 
versorgen. In der Landwirtschaft steigt die 
Verschuldung mit jedem Jahr. Es ist also ein 
schwer überlasteter, sozial kranker Volkskör- 
per, der hinter der Scheinblüte des Bonner 
Staates steht. An diesem Volkskörper wird 
weiterhin dauernd gesündigt, die Privilegien 
der Juden stellen einen unaufhörlichen Blut- 
entzug dar: jetzt ist wieder eine Delegation 
unter dem Rechtsanwalt Weyl für eine zu 
diesem Zweck gegründete „League of Axis 
Victims” in Bonn, um aus dem deutschen 
Volk zu den bereits bestehenden Zahlungen 
an Israel und die jüdischen Weltorganisa- 
tionen noch .neue Gelder herauszuschrauben. 
Die Besatzungskosten sollen erhöht werden. 
Die Kosten für den Bürokratismus des Bundes 
und der völlig überflüssigen, nur dem Inter- 
sse der Parteien dienenden „föderalisti- 
schen” Länderverwaltungen steigen unabläs- 


sig. 


Immer deutlicher zeigt sich, daß die realen 
Interessen des amerikanischen Volkes und 
der Amerikas öffentliche Meinung diktieren- 
den Juden einander widersprechen und man 
wird in Washington sich darüber klar wer- 
den müssen, ob man den Juden zuliebe das 
deutsche Volk in den allgemeinen Aufstand 
gegen den Kolonialismus treiben will, der 
heute um die Erde geht. 


Der greise südafrikanische Ministerprási- 
denten Dr. Malan sprach aus, was weiten 
Kreisen auf der Welt eine ernste Sorge ist: 
„Der große Gefahrenherd ist Europa, ein 
Pulverfoß, das ein einziger Funke zur Ent- 
zündung bringen kann ... Von der Zukunft 
Deutschlands hängt es ab, ob Frieden für 
Europa wird. Deutschland ist das Herz Euro- 
pas. Ganz zwangsläufig ist auch das Welt- 
schicksal zu einem großen Teil davon ab- 
hängig, was aus Deutschland wird.” 
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Ostbesetzte Teile: Kolonialismus herrscht 
auch in der Deutschen Demokratischen Re- 
publik. Die gleichen linken Kreise, die in 
Westdeutschland den Kolonialismus der 
Wallstreet-Juden stützen, stehen in Mittel- 
deutschland hinter der kommunistischen 
Herrschaft. Daher ist es ein fundamentaler 
Irrtum, wenn gelegentlich nationale deutsche 
Kräfte im Westen glauben, mit dem Osten ei- 
nen oder mehrere Schritte gemeinsam ma- 
chen zu können. Solange die Sowjetunion 
Schlesien, Hinterpommern und Ostpreußen 
festhält und das Recime der Reichsverräter 
Ulbricht, Pieck und Konsorten stützt, gibt es 

"für deutsche Patrioten keinen gemeinsamen 
Weg mit dem Osten. In dieser Tatsache liegt 
auch die innere Schwäche der Sowjetdeut- 
schen Armee, die jetzt eifrig vom kommuni- 
stischen Regime aufgebaut wird. Bereits sind 
etwa 200 Wehrersatz-Büros dort ins Leben 
gerufen. Den Grundstock der Roten deut- 
schen Armee sollen die immer noch als 
„Volkspolizei” bezeichneten „Nationalen 
Streitkräfte” der Sowjetzone bilden (150 000 
Mann, dazu 700 Düsenjäger-Piloten und ei- 
nige Marine-Verbände). Vom Landheer sind 
vier neue Armeegruppen, um Pasewalk, Ber- 
lin, Dresden und leipzig aufgestellt. Es han- 
delt sich um motorisierte Schützendivisonen 


(drei motorisierte Schützenregimenter, ein 
mittleres Panzer- und Sturmgeschütz-Regi- 
ment und zwei Artillerie-Regimenter) und 


mechanisierte Divisionen {ein Panzerbatal- 
lion, ein mittelschweres Panzersturmreci- 
ment und einige Einheiten Flak und Granat- 
werfer). Nach Auffassung von Sachkennern 
ist der militärische Wert der Streitkräfte der 
Sowjetzone etwa gleich 5 oder 6 Sowjetdi- 
visionen. Die Zahl der Waffenschulen be- 
trägt bereits 26. Bei den Herbstmanövern 
1954 sollen diese deutschen roten Truppen 
zum ersten Mal im Verband der Sowjetar- 
mee eingesetzt werden; sie werden dabei 
über rund 1000 T-34-Panzer, 200 Panzer „Jo- 
sef-Stalin 2”, 300 Sturmgeschútze und 300 
„Stalinorgeln” verfügen. Die sowietzonale 
Luftwaffe verfügt über 8000 Mann, ausgebil- 
det an Yak 11 und Mig 15; 300 Flieger haben 
eine Ausbildung in der Sowietunion erhalten. 
Es ist zu erwarten, daß diese Flieger mit 
zweitranaigen Flugzeucen im Ernstfalle rasch 
für die Sowjets verbraucht werden. 


Die Tragöcie des deutschen Volkes ist, daß 
es von zwei Kolonialismen geteilt und ge- 
krechtet ist. Daß es nicht mit dem nationalen 
Amerika der MacArthur und McCarthy, son- 
dern mit dem jüdischen Amerika der Baruch 
und Hillel Silver, richt mit einem nationalen 
Publand, wie in Tauroggen unter Alexan- 


FEYA 
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der l., sondern immer noch — trotz aller 
Wendungen zum russischen Nationalismus 
seit Stalin — mit dem internationalen jüdi- 
schen Kommunismus zu tun hat. — Es müßte 
also den Kampf gegen den Kolonialismus je- 
der Art auf seine Fahne schreiben, und nicht, 
wie der Hase im Märchen vom Swinegel, 
bald die Furche herauf, bald herablaufen, 
um immer wieder nur die hóhnische Stimme 
des einen oder anderen Kolonialismus zu 
hören: Ich bin schon da! 


EUROPA 


Der Nationalismus Asiens triumphierte in 
Genf. Das Ereignis dort war das Auftreten 
der chinesischen Delegation: sehr geschickt, 
höflich, in der Sache eisenhari. Chou-Enlai 
ist der eigentliche Triumphator, kein kommu- 
nistischer Rüpel wie man sie aus Europa 
kennt, sondern ein vornehmer Mann aus al- 
ter, großer Mandarinenfamilie, der den Kom- 
munismus benutzt hat, um die uncleichen 
Verträge loszuwerden, in Korea eingriff, als 
die Nordamerikaner bis zum Yalu vordran- 
gen, und offenbar, wie die Verhandlungen 
in Genf zeigten, in asiatischen Fragen die 
volle Gleichberechtigung mit Molotow be- 
sitzt. Aber noch wichtiger war die Tatsache, 
daß unablässig von Genf aus die Telegram- 
me nach Colombo hin und zurückjagten. In 
Colombo nämlich tagte aleichzeitig die asia- 
tische Konferenz von Indien, Ceylon, Burma 
und Indonesien, geleitet von Nehru. Wäh- 
rend der ganzen Genfer Konferenz standen 
sowohl der britische Delerationsführer Eden 
wie Chou-Enlai in dauernder Verbindung mit 
diesem neutralen nationalistischen Block. Wie 
der Waffenstillstand in Korea erst durch eine 
indische Intervention verwirklicht wurde, so 
wurde in Genf deutlich, daß die Großmäch- 
te in Genf gar nichts beschließen konnten, 
was nicht diese asiatische Konferenz billig- 
te. Eden, der in Genf äußerlich alt der Füh- 
rende erschien {wie laut schrie er einst nach 
München 1938 gegen die Politik des „appea- 
sement”, und wie sehr mußte er jetzt selber 
den Beschwichtiger machen), war vielfach 
kaum etwas anderes als das Sprachrohr 
Nehrus, In der Tat ist das faktische Ergebnis 
in Indochina so, daß Tonking und Annam, 
wo die Bevölkerung zumeist aus Annamiten 
besteht und bitter Frankreich-feindlich ist, für 
Frankreich nicht gehalten werden kann, wäh- 
rend Laos mit seiner andersartigen Ku'tur 
und Kambodscha. dessen tief von indischer 
Kuliur aetränkte Khmer-Bevölkerung mit den 
Annamiten nichts zu tun haben will, eine 
Sonderregelung erfahren. Hinter dem Streit 


zwischen Kommunismus und Antikommunis- 
mus setzt sich der Nationalismus durch. 


Aber cleichzeitig lied Moskau eine Bombe 
in Paris platzen: die für die USA noch eini- 
germaßen zuverlässige Regierung Laniel 
wurde gestürzt und der Jude Mendés-France 
unter gleichzeiticen Vertravenserweisen der 
Kommunisten und der Gaullisten an die Spit- 
ze des Staates gehoben — der alte Zusam- 
menhang der Résistance, die Einheit der 
Mörder von 100000 patriotischen Franzosen, 
bewährte sich aufs neue. Genf war eine 
schwere Niederlage derUSA: Frankreich fällt 
als Verbündeter in Europa faktisch aus, 
England paktiert mit dem roten China. 
Nichts bleibt den USA als die eigene Kraft 
und — die alte Achse: Deutschland, vielleicht 
Italien, Spanien ... Und auch diese Bundes- 
genossen werden zweifelhaft: Deutschland, 
weil die der Resistance verwandten „anti- 
faschistischen” Kräfte auch dort jede Ge- 
sundung verhindern und die Habgier der Ju- 
den der Volkskörper schwächt, Italien wegen 
seiner kommunistischen inneren Bedrohung 
und der Verständnislosiokeit für das Problem 
Triest. Dulles erntet furchtbare Saat, die Roo- 
sevelt säte und die längst noch nicht in den 
USA selber ausgerottet ist. 


Indochina überraschte durch das Auftre- 
ten des Vertreters Ho-Chiminh's in Genf, 
des 48jährigen Pham Van Dong, seit 1949 
Ministerpräsident und Vorsitzender des natio- 
nalen Verteidigungsrates, aus vornehmer an- 
namitischer Familie; sein Vater war Kabi- 
nettschef des Kaisers von Annam; Pham Van 
Dong empfing eine erstklassige Erziehung, 
mußte als Student wegen nationalistischer 
(nicht kommunistischer!) Umtriebe vor der 
französischen Polizei nach Kanton fliehen, 
besuchte die Militär-Akademie in Whampoa, 
deren Zögling auch Tschiangkaishek war, 
befreundete sich damals mit Chou-Enlai, 
wurde dann von den Franzosen geschnappt, 
sechs Jahre im Zuchthaus maßlos gepeinigt, 
wurde dann Kommunist und einer der frühe- 
sten Mitglieder der „Vietnam Doclap Dong- 
minh”, der „Liga zur Befreiung von Viet- 
minh”. Man gewinnt den Eindruck, als ob 
die Aristokratie Ostasiens sich des Kommu- 
nismus bedient, um die Fremdherrschaft los- 
zuwerden. 


NAHOST 


So wie die Aufrechterhaltung der längst 
unmoralischen französischen Kolonialherr- 
schoft in Indochina der USA die Niederlage 
in Genf eintrug, so entwickelt sich die von 
Roosevelt geerbte Stützung des Staates ls- 
rael gegen die Araber, ja gegen die Musli- 
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me, zu einer Gefahr für die USA. Die Zwi- 
schenfálle an der Waffenstillstandsgrenze 
um Israe! reißen nicht ab. 


Zugleich aber versuchen die Sowjets wer- 
bend im islamischen Raum vorzudringen. Da- 
zu haben sie versucht, ihr Verhältnis zum 
Islam halbwegs ertráclich zu ordnen. Nach- 
dem jahrelang der Islam wütend in der Sow- 
jetunion verfolgt wurde, besteht heute ein 
Geistlicher Rat der sunnitischen Mohamme- 
daner in Ufa für die Wolga-Muslime und 
Baschkiren, ein Geistlicher Rat der sunniti- 
schen Mohammedaner Zentralasiens und Ka- 
sachstans in Taschkent, ein Geistlicher Rat 
der sunnitischen Mohammedaner des Nord- 
kaukasus in Bunaiisk' und ein Geistlicher Rat 
der schiitischen Mohammedaner Transkauka- 
siens in Baku. Wie die Sowjetregierung die 
russische orthodoxe Kirche sich als politi- 
sches Werkzeug dienstbar gemacht hat, so 
möchte sie auch die 25 Millionen Muslime in 
der Sowietunion als Sprungbrett zur Beherr- 
schung «es islamischen Orients gewinnen. Des- 
halb hat die aktive Religionsverfolgung viel 
vorsichtigere Formen angenommen, 

Es ist dabei wieder bezeichnend, daß nur, 
wo die arabische Bevölkerung unmittelbar 
unter Israels Druck steht, der Kommunismus 
bei ihr Gewinne einheimsen kann, am mei- 
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sten bei arabischen Christen, die über die Art, 
mit der die christlichen Kirchen Europas und 
Amerikas die Palástina-Christen den Juden 
geopfert haben, in voller Verzweiflung sind. 
So erklärt es sich, daß etwa Nazareth, fast 
rein christlich-arabisch, bei den letzten Ge- 
meindewahlen eine kommunistische Mehrheit 
bekam, Sonst sind unter den Kommunisten 
der arabischen Länder Nichtaraber {Arme- 
nier, Griechen) nicht selten; die syrisch-liba- 
nesische kommunistische Partei ging so etwa 
aus einer linken Absplitterung der sozialde- 
mokratischen Partei Armeniens, der „Hu- 
schag”, hervor, ihr Führer Chalid Bakdasch 
ist Kurde. Die Zahl der kommunistischen Par- 
teimitglieder ist noch gering: in Syrien 
19000, im Libanon 15000, im Irak (wo die 
Partei verboten ist) 7000, in Aegypten 5000, 
in Jordanien 2000. Noch ist es nicht soweit, 
daß der Kommunismus in den breiten isla- 
misch-arabischen Massen Fuß gefaßt hätte 
oder gar die Hochbegabten — wie in Ost- 
asien — aus Haß gegen den Kolonialismus 
gewonnen hätte. Noch ist der Kommunismus 
eine Angelegenheit kleiner Gruppen mißver- 
gnügter Intellektueller und Halbgebildeter. 
Nicht der Kommunismus, sondern der Natio- 
nalismus befeuert die arabischen Massen — 
er führte zu neuen, heftigen Unruhen in Tu- 
nis, dem Frankreich grundlos die volle Unab- 
hängigkeit verweigert, zur Ermordung des 
französischen Kommandanten von Marra- 
kesch in Marokko, zu einer Aufstandsstim- 
mung im ganzen französischen Nordafrika. 
Es besteht die Gefahr, daß der völlig unein- 
sichtige französischen Kolonialismus und Im- 
perialismus alles das, was er heute einsichti- 
gen Nationalisten wie Borguiba in Tunis und 
Prof. Allal al Fassi verweigert, eines Tages 
einem wütenden, mit dem Kommunismus ver- 
bündeten extremen Nationalismus wird preis- 
geben müssen. Die Verfälschung nationaler 
Revolutionen durch den Kommunismus, die 
gefährliche Pseudomorphose unserer Zeit, 
geht um die Erde. Daß dies möglich wurde, 
liegt an der linken Demokratie, die den Na- 
tionalismus bekämpft und den Kommunismus 
unter der Hand fördert. 


GUATEMALA 


Einen echten Fall solcher Verfälschung ei- 
ner nationalen Revolution erleben wir in 
Guatemala, Die Massen der dortigen India- 
ner-Bauern, zum großen Teil Mayas, Nach- 
fahren der Erbauer jener großartigen Städte 


von Palenque, Chichen Itza und Uxmal, wol- 
len Land, für ihre übervölkerten Dörfer, das 
sie nur von den großen Plantagengesel:- 
schaften bekommen können. Soweit sie Land- 
arbeiter sind, wollen sie bessere soziale 
Lebensbedingungen haben. Ihr Gegner ist 
in beidem die United Fruit Company, an de- 
ren Spitze der mit Recht verhaßte Namen 
Spruille Braden für jede Ausbeutung bürgt. 
Dazu kommt, daß die mächtige Gesellschaft 
seit Jahrzehnten die Innenpolitik Guate- 
malas zu beherrschen versucht. Wenn sich 
die Maya-Indianer und überhaupt der Pa- 
triotismus Guatemalas dagegen wehren, so 
haben sie damit viele Sympathien in Latein- 
amerika gewonnen. leider hat die Sache 
auch ein anderes Gesicht: Prásident Jacobo 
Arbenz-Guzman, Sohn eines jüdischen Uhr- 
machers aus der Schweiz und einer Guate- 
maltekin, ist extrem links. Sein Chef der Ge- 
heimpolizei, Major Jaime Rosenberg ist ge- 
wiß auch kein Maya-Indianer. Die fúhren- 
den Gewerkschaftler Fortuny und Pellecer 
sind Kommunisten. Kommunistischer Einfluß, 
darunter manche — wie Jaime Rosenberg — 
aus dem Kreise um das deutsch geschriebe- 
ne, ,antifaschistische” Hetzblatt „Demokra- 
tische Post” in Mexiko-Stadt, das dort wäh- 
rend des Krieges Mittelpunkt der linken In- 
tellektuaille war — beherrscht Guatemala 
und spannt den Kampf der Indianerbauern 
nur vor. Guatemala zeigt, wie gefährlich es 
ist, wenn der Kommunismus, der selber bru- 
taler Kolonialismus ist, die Möglichkeit be- 
kommt, antikoloniale Gefühle und antiim- 
perialistisches Streben der Völker vorzu- 
spannen. 

Der Nationalismus ist heute die große 
dritte Kraft. Gelingt es dem Kommunismus, 
sich, wie in China und Indochina, den Na- 
tionalismus vorzuspannen, zu verfälschen 
und sich dienstbar zu machen, so steht ihm 
eine Reihe von Siegen bevor. 

Gelingt es den USA, den Nationalismus 
der Araber, Deutschen und anderen Völker 
für sich zu gewinnen, und Fahnenträger des 
Kampfes gegen den kommunistischen Ko- 
lonialismus zu werden — und die Bedin- 
gung dafür ist, die Rechte der Völker auf 
Freiheit von Fremdherrschaft, auch von Ju- 
denherrschaft anzuerkennen! — so werden 
die USA den Kampf gegen die Sowjets, die 
selber ein Gefängnis der Völker unterhalten, 
gewinnen können. 

Neun Jahre nach dem Tode Mussolinis 
und Hitlers liegt die Zukunft wieder beim 
Nationalismus. 
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Jens Daniel, Deutschland —— ein Rheinbund? Darm- 
stadt 1953, C. W. Leske-Verlag. Taschenbuchfor- 
mat 190 S., kart. DM 1,90. 


In dem Buch sind 38 Leitartikel unverándert 
abgedruckt, die der durch politischen Weitblick und 
einen (für Westdeutschland erstaunlichen) Mut 
ausgezeichnete Verfasser in der Zeit v. 2. 10. 48 bis 
5. 8. 53 veröffentlicht hat. Er hat von Anfang an 
mit gediegenen Gründen warnend darauf hingewie- 
sen. daß die von Adenauer im Interese der Kriegs- 
vorbereitungen der USA betriebene Aufrüstung der 
Bundesrepublik notwendigerweise die Wiederver- 
einigung Deutschlands unmöglich macht. Wer noch 
immer nicht weiß, daß die Berliner Konferenz vom 
Januar 1954 eine Farce war, daß ihr Scheitern im 
Interese der USA lag, der lese dieses Buch. Es zeigt 
die letzte Etappe der Vollendung jenes reichszer- 
störenden Planes, der nach 1918 von dem General 
Hoffmann, dem Kommerzienrat Arnold Rechberg 
(dem Vater des Schumannplanes!) dem separa- 
tistischen Kölner Oberbürgermeister und jetzigen 
Bundeskanzler Konrad Adenauer (vgl. ,Weg'' 1953 
Heft 12 8. 843), dem landesverräterischen Großin- 
dustriellen Fritz und ihrem Anhang verfolgt und vom 
Feindbund übernommen wurde: die Loslösung West- 
(und Siid-)deutschlands von dem östlichen Deutsch- 
land, das man als preußisch, militaristisch, prote- 
stantisch und auch slawisch zu diffamieren ver- 
suchte, und die Bindung Westdeutschlands an das 
westliche Europa. Schon 1919 hatte der jüdisch- 
deutsche Politiker Walther Rathenau im Hinblick 
auf. diese Absichten jenen Ausspruch getan. den 
Jens Daniel anklagend seinem Buch voransetzt: 
„Zieht Preußen von Deutschland ab, was bleibt! 
Ein verlängertes Oesterreich, eine klerikale Repu- 
blik: Der Rheinbund‘‘. Und diesen Rheinbund 
haben sie nun geschaffen. 


Teh empfehle jedem Leser die Beschaffung dieses 
wertvollen (und trotzdem sehr preiswerten) Buches. 
Sein Inhalt und die Landkarte auf der letzten Um- 
schlagseite werden ihn erschrecken lassen über die 
Entwicklung der letzten Jahre, die sich in Kürze 
vollenden wird durch die völlige Koreanisierung 
Deutschlands. Das deutsche Volk aber wird sich, 
wenn es einmal zur Besinnung kommen wird, zu 
spät in Selbstanklagen darüber ergehen, daß es sich 
bei den Bundestagswahlen 1953 dem Remilitarismus 
auslieferte und damit die Zerstörung des Reiches 
besiegelte und die Hoffnung auf Erhaltung des Welt- 
friedens zerschlagen half. 

Dr. Behn. 
* 


Werner G. Krug: Sprungbrett Alaska. Land der 
Zukunft, Hoffmann und Campe-Verlag. Hamburg. 
1953. 868 S., 57 Abbildungen und eine Karte. 
Ganzleinen, DM 13.80. 


Der Verfasser, der sich einen geachteten Namen 
als Reiseschriftsteller erworben hat, schildert, wie 
er als erster Deutscher nach dem zweiten Weltkrieg 
nach Alaska, dem riesigen USA-Territorium kommt, 
dort al'e deutsche Pioniere findet, und wie es ihm 
gelingt, diesen „Eiskeller‘‘ Nordamerikas kennen 
zu lernen. Dabei werden wir in die Vergangenheit 
des Landes geführt, erfahren von den kühnen rus- 
sischen Entdeckern, den wilden Abenteurern und 
Robbenschlächtern und werden liebevoll mit dem 
heutigen Leben bekanntgemacht: harte entbehrungs- 
reiche Arbeit, die sich lohnt, die aber nur dann 
wertvoll ist, wenn man dort seßhaft wird und sich 
etwas aufbaut. Gerade heute richtet sich das In- 
teresse der Weltpolitik diesem Gebiet zu, und wir 
erleben das geradezu atemberaubende Tempo in der 
Modernisierung des Landes. Ebenso aber dürfen 
wir einen Blick in eine großartige, noch unberührte 


Landschaft tun .— cie Bilder unterstreichen 
das Gesagte — und gehen jenen Spuren der ersten 
Siedler nach, von denen man heute einwandfrei 
weiß, daß sie aus Asien kamen, Die Russen ent- 
deckten das Land, ihnen gehörte es auch, bis es 
ihr Zar 1867 an die Nordamerikaner für ein But- 
terbrot verkaufte. Heute gäbe Moskau sonst etwas, 
wenn es diesen Vertrag rückgängig machen könntel 
Alaska ist nämlich heute ‚strategisches Gebiet 
Nr. 1°‘, dort berühren sich fast der amerikanische 
und der asiatische Kontinent, und dort stehen sich 
die USA und die Sowjetunion sprungbereit gegen- 
über. Der Verfasser versteht es meisterhaft, dem 
Leser Land, Leute und Geschichte näher zu brin- 
gen. Was wir über die Eskimos erfahren. die heute 
willig die Wacht gegen eine rote Invasion halten, 
klingt wie aus einer anderen Welt. Alaska ist jun- 
ges Pionierland, Magnet für Abenteurer und Glücks- 
ritter. Rauh ist das Klima und rauh sind die Men- 
schen dort, aber sie haben sich das gute Herz be- 
wahrt und bauen ein sagenhaftes Land auf. Auch 
Deutsche sind dabei, und es werden noch mehr ge- 


braucht. erka. 
* 


Friedrich Lorenz: Die Entdeckung des Lebens. 
Der Roman der Biologischen Forschung. Paul 
Neff-Verlag, Wien—Berlin. 1952. 2. Auflage. 
356 Seiten. Ganzleinen. 

Mit seinem Werk von der Entdeckung des Le- 
bens ist Lorenz ein Meisterwerk gelungen. Sagen 
wir's gleich: man wird nicht nur angesprochen, son- 
dern darüber hinaus, gepackt an Herz, Verstand 
und — sa sonderbar dies hier klingen mag, — auch 
im Gemüt. Wie die großen Spieler und Gegenspie- 
ler in der Wissenschaft, Cuvier, Lamarek und Geof 
froy, Darwin, Goethe und Haeckel, Virchow und alle 
die weltumfassenden und Welten stürzenden Namen, 
im Laufe der letzten drei Jahrhunderte Stein um 
Stein zusammentrugen und daraus das bunte Mosaik 
der jungen Wissenschaft Biologie formten, jenes 
Mosaik, in dem letztlich einmal alle Wissenschaft 
aufgehen und eins werden soll, beschreibt Lorenz in 
klarverständlicher Weise und richtig gewählter 
Sprache. Was Schenzinger in Großromanen der 
Technik und Chemie, ist Lorenz in der biologischen 


Forschung. Basili 
asıl. 
* 


Herbert Gross: Manager von Morgen. Droste-Verlag 
Diisseldorf. 1952. 320 Seiten. Halbl. DM 8,80. 


GroB, der auf eine ausgiebige Auslandserfahrung 
als Handelskorrespondent zurückblicken kann und 
die einschlägige Literatur, vor allem die nordame- 
rikanische, beherrscht, gibt zunächst einen inten- 
siven Einblick in die Streberichtungen der weltwirt- 
schaftlichen Entwicklung der Gegenwart. Er über- 
nimmt dabei weitgehend die Beobachtungen von 
James Burnham, schließt sich jedoch dessen Folge- 
rungen nicht an. Im Grunde ist der Unterschied 
in ihrer ‘Auffassung ohne Bedeutung, da er sich le- 
diglich auf den Personenkreis bezieht, der als herr- 
schende Managerschicht der Zukunft in Betracht 
kommt. Darüber, daß die Formen des menschlichen, 
politischen, staatlichen und kulturellen Lebens hin- 
künftig ausschließlich von der Wirtschaft her, die 
Wirtschaft jedoch nicht mehr vom Unternehmer als 
dem Eigentümer oder Besitzer bestimmt wird, sind 
sich beide einig. Der Managertyp, den Groß her- 
austellt und den nach seiner Meinung die Entwick- 
lung zu bilden gerade im Begriff steht, dient weder 
dem Unternehmer und seinem Kapital, sondern dem 
Betrieb, der in dieser Sicht als die integrierendste 
gesellschaftliche Form erscheint. Der gesetzgebende, 
verwaltende, politisierende Staat sinkt auf eine 
untergeordnete Stufe herab. Gesetzgebung, Verwal- 
tung, Politik werden vom Betrieb, dem neuen so- 
zialen Verbund, und seinen Bedürfnissen gefordert. 
Der Staat gilt als ausführendes Organ. In der wei- 
teren Entwicklung besetzt auch die aufkommende 
Schicht der Manager die Organe des Staates. Der 
Unternehmer soweit er nicht selbst als Manager 
tätig ist (das Buch ist insgesamt eine Anregung 
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für den Unternehmer, Manager zu werden) gerät 
in die passive Situation eines Eigentümers, der aus 
seinem Besitz eine Rente bezieht. Irgendeinen Ein- 
flu8 auf die produktive und handels echnische Ge- 
staltung seines Unternehmens besitzt er nicht mehr. 


So kommen Burnham und Groß anı Ende wieder 
zusammen. Denn wer Manager wird, der Unterneh- 
mer, der Treuhänder, der Kaufmann, der Gewerk- 
schaftsiunktionär, der Techniker oder der Staats- 
beamte, bleibt im Effekt ohne Bedeutung. Das 
Management setzt sich schließlich auf allen Wegen 
an die Stelle des Staates und übernimmt seine 
Funktionen. Möglicherweise besser als er. Die Ten- 
denz ist weltumfassend. Sie geht in den Demokratien 
über den ungebundenen kaufmännischen Manager 
(aus dem Typ des Technikers und Organisaiors) 
und im Kommunismus über den Staatsheamten (aus 
dem Typ des Parteifunktionärs). Die Unterschiede 
sind gradueller, nicht pr.nzipieller Natur, Am Ende 
steht der Staat als Wirtschaftsorganismus. Die Um- 
bildung der Führungsschicht in den Staaten dieser 
Erde ist in ein akutes Stadium eingetreten. Die 
konkreten politischen Spannungen der Gegenwart 
sind ihre Folge. Der Kampf rein politischer Grup- 
pen und Bewegungen verblaßt in seinem Wesens- 
gehalt zwangsläufig, wo es allein um den Jiintritt 
in das Management geht. 


Worauf es dabei ankommt, die Mittel, Wege und 
Möglichkeiten, zeigt Gross anhand eines reichen 
Eriahrungsmaterials in zugleich präziser und ver- 
ständlicher Darstellung auf. Wenn ich das Werk als 
einen ‚Wegweiser zur Macht‘! bezeichne, so glaube 
ich, nicht übertrieben zu haben, Die Demokratie 
mit ihren politischen Parteien und Parlamenten 
liegt in Agonie. Von ihr bleibt nichts als ein For- 
malritus von Wahlen, Versammlungen und Debatten 
(gewissermaßen als psychoanalytisches Sicherheits- 
ventil), ohne die geringste praktische Bedeutung. 
Das Buch ist allen zu empfehlen, die herrschen 
wollen, unentbehrlich aber ist es für jene, die auf 
althergehrachten Pfaden in die Politik stapfen. 

hr. 
x 


Günther Weisenborn: Der lautlose Aufstand. Be- 


richt über die Widerstandsbewegung des Deut- 
schen Volkes 1933—45. Rowohlt-Verlag, Ham- 
burg. 348 Seiten. Pappbd. DM. 14.80, Ganz- 
leinen DM 16.80. i 


Schon im Titel liegt die Tendenz des Buches, Der 
Verfasser, der selber dem Kommunismus sehr nahe 
steht, möchte die sogenannte Widerstandshewegung 
gegen Hitler als eine Sache des deutschen Volkes 
erscheinen lassen, . Zu diesem Zwecke hat er mit 
anerkennenswertem Fleiße alle Gruppen und Grüpp- 


chen zusammengetragen, die gegen die national- 
sozialistische Führung des Reiches Opposition ge- 
macht haben. Das gibt dem Buch einen hohen 


Quellenwert, auch wenn man sonst seiner Tendenz 
durchaus feindlich gegenübersteht, Zugleich zeigt 
es aber selber, daß es sich wesentlich um die Par- 
teigänger der alten Weimarer Parteien gehandelt 
hat -— Marxisten, Klerikale und politische Reak- 
tionäre liberalen und konservativen Gepräges. 
Nicht eine neue Idee stand gegen den Nationalismus 
auf, sondern das pluralistische Gemisch der Wei- 
marer Parteien, im offenen Kampf um die Gunst 
des Volkes überwunden, stach dem Reich in den 
Rücken — zum Teil aus sturem Parteihaß, zum Teil 
aus pfäffischem Zelotentum. Viel bedeutsamer aber 
ist, daß aus dieser Sammlung — wenn man von 
den Lobredereien des Verfassers für die Wider- 
ständler absieht — mit Evidenz hervorgeht, daß 
schon seit 1933 und im Kriege in steigendem Maße 
durch die Widerständler alles, aber auch alles an 
Geheimnissen des Reiches dem Feinde ausgeliefert 
worden ist. Selbst ein allwissendes Genie hätte mit 
einem Staate nicht siegen können, in dem der Ver- 
rat so infam und in solcher Ausdehnung betrieben 
worden ist. Viel mehr noch als im Ersten Welt- 
krieg ist im Zweiten Weltkrieg Reich und Volk ver- 
raten worden. Und daß die Verräter ihrer Schand- 
tat, die Deutschland den Teilungsmächten auslie- 
ferte, sich noch in Büchern wie dem vorliegenden 
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rühmen können. zeigt die ganze Tiefe der mora- 
lischen Auflösung. Als drittes Moment geht aus 
dem Buch klar hervor — und wird vom Verfasser 
auch nicht bestriiten! — daß die Widerständler 
„aus christlichem Gewissen** und „um der Mensch- 
lichkeit willen‘‘ eng und vertrauensvoll mit den 
Kommunisten zusammengearbeitet haben. Und wäh- 
rond an der Ostfront Freiwillige aus ganz Europa 
an der Seite treuer Soldaten verbluteten, rissen 
diese in ihrem irren Haß gegen Hi'ler Verrannten 
die Tore Europas für die Bolschewisten auf. Das 
Buch sollte eine Verteidigung werden, und ist eine 
erdrückende Anklage gegen die Verräter an un- 
serem Volk und Reich, auf denen ewiger Fluch 
liegen wird, geworden, 
H. E. 


* 


Prof. Franz Griese: La Sinfonía del Universo. Bases 
de Filosofía Universal. Ediciones Antonio Zamora. 
Buenos Aires. 198 Seiten, reich illustriert. 


Das bisher in spanischer Sprache vorliegende 
Werk bringt erst einmal eine ausgezeichnet klare 
Uebersicht über das heutige, moderne naturkund- 
liche Weltbild. Es stellt fest, daß das Universum 
nicht Materie, sondern Energie ist, daß es im 
Universum nur lebende Wesen gibt, auch wenn 
das Leben in ihnen latent ist, wie in Metallen und 
Steinen, die auch aus Atomen bestehen. Auch das 
Tier ist vernunftbegabt, wenn auch nur innerhalb 
seiner Lebensbedingungen, Die Hrschaffung jeder 
Menschengyele einzeln durch den Schöpfer ist ab- 
zulehnen, wohl aber existiert ein Höchstes Wesen, 
reiner Geist, allwissend, allmächtig, allgegenwärtig, 
der sich im Universum als dessen Seele und als das 
Leben jedes Lebewesens zeigt. Die Offenbarungen. 
die einige Religionen, so auch das Christentum be- 
haupten, lehnt der Gelehrte dagegen als absurde 
Faheleien ab; auch die Unsterblichkeit der Seele 
bestreitet er -— allerdings im Widerspruch zu al- 
len, auch den außerchristlichen Religionen der 
Menschheit. Mit furchtbarem Ernst geht er, der 
frühere kath. Priester, mit der Lehre des Christen- 
tums ins Gericht, dessen Triumph in diesem Kriege 
über den Versuch zur Autrichtung einer biologisch 
begründeten Weltanschauung in Deutschland und 
über den „heidnischen‘‘“ Shinto in Japan durch die 
Schauertaten der christlichen Kreuzfahrer an der 
Seite der Bolschewisten in den Massenverbrennun- 
gen von Dresden, Hiroshima und Nagasaki zunı 
größten Siege der Kräfte des Urbösen erwuchs. 


Der Wert des Buches liegt einmal informativ in 
der sehr klaren Darstellung des naturwisenschaft- 
liehen Bildes unseres Atomzeitalters: der alte Ma- 
terialismus ist widerlegt und tot, sein Gegner das 
Christentum ist auch unhaltbar geworden: geblieben 
ist Gott, der mit seiner geistigen Unendlichkeit 
allerdings nichts mehr mit den Vorstellungen un- 
seres Konfirmandenunterrichts zu tun hat. Mensch- 
lich liegt der Wert in der großen Ehrlichkeit, mit 
der eine der brennendsten Fragen unserer Zeit an- 
gepackt ist, auch wenn man es offen läßt, ob das 
Gottesproblen rein von der Naturwissenschaft aus 
lösbar ist. 

Dr. v, L. 
* 


Wehrtechnische Hefte. Zeitschrift für Wehrtechnik, 
Wehrindustrie und Wehrwirtschaft. Verlag Y. $. 
Mittler € Sohn GmbH., Darmstadt. 32 Seiten. 


Mit den ,Wehrtechnischen Heften‘‘ setzt der 
E. S. Mittler Verlag die Tradition seiner in 50 
Jahrgängen erschienenen ‚Wehrtechnischen Monats- 
hefte‘ fort, die 1944 durch das Kriegsgeschehen 
unterbrochen worden war. Trotz der Bescheidenheit 
in Aufmachung und Umfang versöhnt die stattliche 
Zahl bekannter Namen, die unter der Redaktion 
von Generalleutnant Dipl. Ing. E. Schneider für die 
sachliche und gehaltliche Gestaltung sorgen, mit 
dem Preis, den die beschränkte Auflage bedingt. 
Die Hefte geben rückblickend Aufschluß über die 
wehrtechnischen und wehrwirtschaftlichen Probleme 
des letzten Krieges und unterrichten laufend über 
die Entwicklung nach dem Kriege und den gegen- 


wärtigen Stand der gesamten Waffentechnik in der 
Welt. Sie bieten dadurch nicht nur dem Fachmann, 
sondern auch dem interessierten Laien ein gut durch- 
gearbeitetes Informationsmaterial, Bemerkenswert 
ist, daß Redaktion und Autoren den inhaltlichen 
Wert der Zeitschrift nicht durch unausgegorene po- 
litische Tendenzen beschränken, wie das leider bei 
der ‚Wehrwissenschaf.lichen Rundschau‘ mit Ver- 
stimmung bemerkt werden mußte. 


Was für die ‚Wehrteehnischen Hefte‘ gesagt wur- 
de, gilt uneingeschränkt auch für die im gleichen 
Verlag ebenfalls im 50. Jahrgang erscheinende 
‚Marine-Rundschau‘, die unter der anregenden Re- 
daktion von Admirul Erich Förste alle Gebiete des 
Scewesens behandelt und trotz der besseren Ans- 
s.attung und reichlichen Bildmaterials nur 1.20 DM 
kostet. 
A hr. 
* 


Herbert Bóhme: Ein gewonnenes Leben, 100 Sei- 
ten. Tiirmer-Verl. München 1954, Ganzl. 4.80 DM 


Es ist der Kampf zwischen der Pflicht und den 
Forderungen des Blutes, den Herbert Böhme hier 
zeichnet, das Auibegehren eines erwachenden 
Jünglings, der sich als Soldat und Offizier einem 
unerbittlichen Gesetz unterworfen hat, das ihm 
das Mensch-sein verwehrt. Es ist die ganze Qual 
der Erwachenden, „die noch zwischen den Zeiten 
stehn ... den wahren Unglücklichen aller Kriege‘ ‘, 
die in dem Aufschrei gipfelt: „Sollten wir Männer 
nieht erst zeugen, ehe wir sterben, und also erst 
fragen dürfen, wofür wir sterben sollen, die wir 
noch nicht einmal lebten?‘ 


Sie ist das Geschenk eines wahrhaften Dichters, 
diese kleine Novelle. In der Merbheit ihrer Gestal- 
tung ist sie ein seelisches Erlebnis und im Inner- 
sten beglückt und bereichert legt man sie aus der 


iland. Darüberhinaus ist sie cin Denkmal des hel- 
dischen Menschen, wie es schöner nicht gezeichnet 
werden kann. Bam, 

* 


Fibel der Demckratie. Ein Buch 
fragen und solche die viel 
Carl Lange-Verlag 


Joachim Ferna: 
für solche die viel 
antworten müssen, 94 Seiten. 
Duisburg. Band 9 der Reihe „Du und Dein 
Recht“. 1953, Halbleinen. 4.80 DM. 


Das Büchlein ist amüsant. Man hat die zwingende 
Vorstellung, ganz persönlich mit dem Verfasser als 
urklärendem Fremdentührer auf einer Wolkenbank 
zu sitzen und den Schlamasse! unter sich anzusehen, 
Ab und zu zwinkert er mit den Augen, und dann 
kann man das Lachen nicht mehr halten. 


Pernau selbst behauptet, das Ganze habe cine 
verzweifelte Achnlichkeit mit einer Modeschau, 
wenn er uns so die einzelnen „Versuche von Demo- 
kraten‘‘, USA, Frankreich, England, Schweiz. Bun- 
desrepublik, vorführt. Wenn man bedenkt, daß sieh 
einem hier wie dort des öfteren die Haare sträu- 
ben, besonders was letztere angeht, so muß man 
ihm ohne Zweifel Recht geben. Daß eine Demokra- 
tie niemals eine Demokratie sein kann, beweist der 
Verfaser nebenbei. Es gab niemals eine und wird 
auch niemals eine geben, denn sie ist nicht nur 
sinn-, sondern auch naturwidrig (selbst die Schafe 
haben ihren autoritären Leithammel, meint er). 

Aber nein, man sollte nicht lachen. Jedenfalls 
nicht über soleh traurige Angelegenheit wie es das 
eigene Brett vor dem Kopf ist. B. Schröppe. 


* 


Anton Zischka: Befreite Energie — Der Mensch- 
heitskampf um die Nutzung der Naturkräfte. Karl 
Maklein-Verlag, Düsseldorf. 19583. 360 Seiten. 
Ganzleinen DM 13.80, 


Das neueste Werk Anton Zischkas behandelt in 
der ihm eigenen mitreißend interessanten Art, die 
er auch bei den nüchternsten Themen beibehiilt, 
uralte Menschheitsprobleme, Er wirft nicht nur 
brennende Fragen auf, sondern weist auch Mittel 
und Wege, sie zu lösen. Der Verfasser geht von den 


ersten Anfängen der Menschheit aus und schildert 
die Entstehung unserer heutigen Energiequellen 
durch andere ewige Energien. Erläuternde Be- 
zeichnungen wie z. B. die der „eisernen Sklaven'* 
für unsere Muskelenergien und -arbeiter einsparer- 
den Maschinen aller Art, sind gut gewählt, und 
Vergleiche von menschlichen Leistungsvermögen mit 
der Kraft dieser, unserer Helfer immer wieder tref- 
fend herangezogen. 


Der Autor hat es verstanden, nüchternes Zahlen- 
und Tatsachenmaterial mit Wirtschaftspolitik, Kul- 
tur, Völkerkunde und Geschichte zu verflechten, so 
daß ein Buch entstand, das von der ersten bis zur 
letzten Seite zu fesseln vermag. Aeußerst bemer- 
kenswert ist der aus.ührlich entwickelte Gedanke 
einer Energie-Steuer statt des heu.ig.n verwickeiten 
und ungerechten Steuersysiems, ebenso der Vor- 
schlag zur Einfiihrung, oder besser gesagt Wieder- 
einführung einer Arbeits- statt Gold- Wäh- 
rung; Gedanken, die durchaus im Realen liegen uud 
einer eingehenden Prüfung. wert sind. 


Durch die allgemeinverständliche Form der Dar- 
stellung sind alle Voraussetzungen gegeben, daß 
das Buch in weiicsten Kreisen gelesen wird und die 
verdiente Beachtung findet. Besonders ist es den- 
jenigen zu empfehlen, die nicht nur iür den Augen- 
blick, sondern vorausschauend leben und denken. 

a 
AS 
* 


Friedrich Boas und Friedrich Merkenschlager: Bio- 
logen-Brevier. 2. erweiterte Auflage. 1951, Ver- 
lag Dr. P. P. Datterer & Oo. Freising. Stoif- 
leinen. DM 6.20. 


In der Form eines Streitgespräches, zusammen- 
gesetzt aus Aussprüchen großer Denker zu biologi- 
schen Fragen, behandeln die kenntnisreichen Verfas- 
ser nacheinander die Lehre vom Leben, die Thesen 
und Antithesen der Entwicklungstheorie, den Holis- 
mus (dem offenbar die Sympathie der Verfasser 
gilt und der deshalb auch durch die gesamte Dar- 
stellung hindurchscheint), dann die Lehren vom 
Anthroposophismus, der Kausalitát, Teleologie und 
die Wege biologischen Erkennens. Schon die Samm- 
lung schöner und nachdenklicher Aussoriiche culese- 
ner Geister — auch wenn gelegentlich etwas einseitig 
holis'isch und anti-darwinistisch — und das große 
Geschick in ihrer Anordnung, sowie die wertvol!en 
biographischen Angaben zum Namensverzeichnis ver- 
dienen Anerkennung. Demjenigen, der als Laie an 
die Biologie herantriti, wird das kleine Buch einen 
Einblick in: den großen Reichtum dioses Webieres 
eröffnen; der Kenner wird darin die geschickt vorge- 
tragene- Auffassung einer Richtung erkennen, aber 
eben, weil sie klug vorgetragen ist, ihr auch Dank 
wissen. En 

* 


W. Kliutschewskij: Peter der 
Porträts aus der russischen Geschichte. 
Köhler-Verlag, Stuttgart. 138 Seiten in 
DM 6.20. 


Große und andere 
K. E. 
Leinen. 


Aus dem gewaltigen Lebenswerk des großen vus- 
sischen Historikers Wassilij  Ossipowitsch  Kliut- 
schewskij hat der Herausgeber mit Geschick die 
drei Lebensbilder Iwans IV des Schrecklichen, des 
Zaren Alexej und Peters des Großen herausgenom- 
men und in diesem Band: vorgelegt. Der nicht cin- 
fache rusische Text Kliutschewskij’s ist in einem 
vorbildlichen Deutsch wiedergegeben, die reiche Fa- 
eettierung der drei Herrschergestalten leuchtet in 
ihren eigenen Glanz auf: der dämonisch-zerquälte, 
genial-grausige Iwan, der milde, patriarchalische 
Alexej an der Schwelle vom moskowitischen Alt- 
Rußland zum Westen, und der gewaltige Schiffs- 
zimmermann auf dem Thron Peter, dessen Leistung 
und Verhängnis hier genial herausgearbeitet sind. 
Selten ist auf so wenig Raum so viel Gültiges über 
Rußland ausgesagt worden wie bei diesem alten 
Meister der Geschichtsschreibung. 


* 
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Prof. Dr. Friedrich Grimm: „Politische Justiz, die 
Krankheit unserer Zeit. Bonner Universitäts- 
Buchdruckerei, Bonn 1953, 192 Seiten, broschiert 
mit mehrfarb. lackiertem Umschlag. DM 7.80. 


Der bekannte Verfasser, einer der mit Recht be- 
rühmtesten Verteidiger unserer Zeit, wendet sich 
in diesem Werk auf Grund seiner großen Erfah- 
rungen gegen die politische Justiz. Er zeigt, wie 
eine solche im Kaiserreich höchstens in winzigen 
Ansätzen vorhanden war, dann aber in den Feme- 
mord-Prozessen und anderen Verfahren der Weimarer 
Republik bereits üppig ins Krau schoß, kurz nach 
der, Machtergreifung Hitlers bedenklich anwuchs, 
dann aber in den kurzen Friedensjahren durch die 
Bemühungen aller Gutwilligen und Rechtsfreunde 
bis zum Beginn des Krieges fast völlig beseitigt 
war. Im Kriege lebte dann unter der verhängnis- 
vollen „Gelenkten Justiz‘ des Reichsministers 
Thierack die politische Justiz wieder gefährlich auf. 
Gerade die Tatsache, daß der nationalsozialistische 
Staat rechtspolitisch sehr verschiedene Phasen durch- 
gemacht hat, ist ausgezeichnet herausgearbeitet und 
widerlegt das verantwortungslose Gerede, er sei nie 
etwas anderes als ein Unrechtsstaat gewesen. Dage- 
gen zeigt Prof. Grimm, daß in der Entnazifizierung 
und politischen Entrechtung von Millionen die De- 
mokratie nach 1945 erst zum vollen Triumph der 
Gesinnungsverfolgung und politischen Justiz führte. 
Er hat die Hoffnung, daß es gelingen möge, minde- 
stens in Westdeutschland der politischen Justiz ein 
Ende zu setzen. Aber welcher Unterschied‘ besteht 
eigentlich zwischen Hilde Benjamin und etwa dem 
Generalstaatsanwalt Bauer aus demRemer-Prozeß ! 
In beiden Fällen hat sich der Haß selber die Robe 
des Juristen angezogen und spreizt sich der Wille 
zur politischen Gesinnungsverfolgung. Als alter, 
kluger Jurist hofft Prof. Grimm so auch weniger 
auf einen Gesinnungswandel der Herrschenden, son- 
dern fordert verstärkte Rechtsgarantien für die 
Entrechteten und Angeklagten. Er fordert: 

Beseitigung des Weisungsrechtes der Justizver- 
waltung an die Staatsanwaltschaften — also Ent- 
politisierung der Staatsanwaltschaft! 

Bessere Stellung der Verteidiger im Vorverfahren 
ähnlich wie in der viel günstigeren französischen 


Gesetzgebung. 
Größere Garantien gegen unberechtigte Verhaf- 
tungen — dringend nötig nach dem Unrecht an 


Werner Naumann und seinen Kameraden. 

Gesetz gegen den Mißbrauch der Rechtspflege 
durch die Politik und Generalamnestiel — Das 
Volk sollte sich diese Forderungen zu eigen machen, 
Schutzvereine gegen politische Justiz schaffen und 
in Sturmpetitionen solche (tesetze gegen den bösen 
Willen der Lizenzparteien erzwingen. 

H. E. 


Robert Raid: Wenn die Russen kommen. Dikreiter 
Verlagsgesellschaft m.b.H. Freiburg i. Br. 1953. 
670 Seiten, kart. DM 6.80. 


Ein estnischer Freiheitskämpfer, der den Fall 
seiner Heimat nicht tatenlos erlebte, sondern aktiv 
gegen die rote Brandung ankämpfte, der inmitten 
des Terrors aushielt und von Verrat umgeben zm 
retten suchte, was noch zu retten war, schildert 
hier in wahrhaft dramatischer Weise, wie seine Hei- 
mat Beute der Bolschewisten wurde. Unerhört ist 
die Spannung dieses Erlebnisberichtes, in dem im- 
mer wieder die Liebe zu seiner Heimat herausklingt. 
Massenverhaftungen durch die NKWD, Verschlep- 
pungen in die Weiten des Ostens, das estnische 
Katyn, als die Offiziere in Petseri ermordet wur- 
den. Unerhört die Nervenbelastung des Verfassers, 
der als Führer einer freiheitsliebenden Jugend in- 
mitten roter Aufpasser seinen schweren Weg geht. 
Die Zahl der Opfer wird immer größer, die Not 
und Verzweiflung sind kaum noch zu ertragen, aber 
man hält durch, und hofft auf die Befreiung durch 
die Deutschen, auch, wenn man sie nicht immer 
mag; aber sie sind die letzte Rettung, und eines 
Tages sind sie da. Aber bis es soweit ist, wurde 
der Verfaser Opfer der NKWD, und wenn er ihr 
schwer zerschunden entrinnen konnte, so verdankt 
er das seiner Kaltblütigkeit. In diesem Buch ist 
nichts beschönigt; wir treffen den Kämpfer sowohl 
wie den vorsichtigen Spießer, den Konjunkturritter 
ebenso wie die fanatischen Kommunisten. 


Und’ die Aasgeier dieses 
Infernos sind die Juden, die sich den 
Bolschawisten zur Verfügung stellen, gleichgültig, 
ob sie nur Geschäftsleute, Bankiers oder Industrielle 
waren. Meisterhaft ist der Untergrundkampf ge- 
schildert, und wer dieses Buch gelesen hat, weiß, 
was Bolschewismus bedeutet. Mit Recht ruft der 
Verfasser Kuropa auf, sich nicht feige zu fügen, 
sondern mutig gegen die Vernichtung zu stemmen. 
Wer verzagt, ist verloren, das haben patriotische 
Männer in Estland nun zu spät erkennen müssen! 
Das Baltikum ist nicht kampflos untergegangen. 
Bis zur völligen Vernichtung haben seine kleinen 
Völker gekämpft. Seinen gefallenen Kameraden hat 
der Verfasser ein Denkmal von seltener Eindring- 
lichkeit gesetzt, und er will mit seinem Bericht das 
Abendland aufrütteln, er bekennt: auch dich geht 
es an, deine Familie, dein Volk! Wir sind über- 
zeugt, daß dieser Appell eines heißen Herzens den 
Widerhall finden wird, den er verdient, Hier sprach 
ein rauher Krieger, aber auch ein heißes, mutiges 
Herz! 
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ROSARIO: M. Eggendorfer, Eh Fe 2251 

VILLA GENERAL BELGRANO: F. Seyfarth, 
Dpto. Calamuchita 


BOLIVIEN 
LA PAZ: Casilla 2200 


BRASILIEN 
BLUMENAU: Livraría Blumenauense S. A., 
Caixa Postal 31 
BRUSQUE: Livraría Straetz, Caixa Postal 79 
CURITIBA: Pe Braun, C. P. 390 
IJUI: Irmoos Clebsch Ltda., 
Praca da República 2 
JOINVILLE: Poula M. Wulf, Caixa Postal 14 
NOVA FRIBURGO: Friedrich v. Veigl, 
Caixa Postal 76 
PORTO ALEGRE: Harbich, Pfeiffer & Cía., 
Caixa Postal 1376 
Livraría Herrmann, Caixa Postal 455 
Livraría Pluma, Caixa Postal 2058 
PORTO UNIAO: Bruno Behr, C. P. 38 
RIO DE JANEIRO: Livraria Castelo Lida., 
Caixa Postal 4695 
Livraria Eliodora America Latina, 
Caixa Postal 4653 
Livrerio Federico Will, Caixa Postal 890 
RIO DO SUL: Organizadora Contabil Riosul 
Ltda., Caixa Postal 90 


ROLANDÍA: Ricardo Timm, Caixa Postal 374. 


SAO LEOPOLDO: Rotermund & Cía., 
Caixa Postal 2 

SAO PAULO: Livraría Delinée, C. P. 8073 
Livroría. C. Hahmann, Caixa Postal 397 
Livraría Revisal, Caixa Postal 6971 


CHELE 
TEMUCO: Johannes Martens, Casilla 638 
VALPARAISO: Carlos Niemeyer, Casilla 293 


COSTA RICA 
SAN JOSE: Librería Atenea, Apartado XI 


DEUTSCHLAND 


Bestellungen sind bis auf weiteres direkt an 
den Verlag zu richten! 


„Der Weg” ist erbältlich: 


EKUADOR 
QUITO: Hermann Detken, Casilla 2996 
HONDURAS 
TEGUCIGALPA: Librería América, 
Apartado 44 i 
ITALIEN 
APIANO-BOLZANO: Anni Froner, 
via Marconi 22 
ISLAND 
REYKJAVIK: Jón Th. Arnason, Postfach 452 
KANADA 
VANCOUVER: E : E 777 Bidwell Str. 
IKO 
MEXICO 11, D. ES ato Ultramar, 
Industria No. 107 esa. c/Ciencias 
OSTERREICH 
Bestellungen sind bis auf weiteres direkt an 
den Verlag zu richten! 
PARAGUAY 
COLONIA BELLA VISTA: Erich Gassner, 
PERU 
LIMA: Horst Dickudt, Casilla 1981 
PORTUGAL 


LISSABON: Electroliber de G. W. de Vas- 
concelos, Apartado 767 


SCHWEIZ 


ZURICH 32: Verlag „Der Turmwart“, 
Froebelstr. 23 


SKANDINAVIEN 


SUNDBYBERG: Centralfirma Ibot-Norden, 


Postbox 65 (Schweden) 
SPANIEN 
MADRID: Agencia Centropress, 
Montera 25 y 27 
SODAFRIKA 
ELIM C. P.: Ulrich Naumann 
Versandbuchhandlung 
JOHANNESBURG/Tr.: K. 8 P. paa 
P. O. Box 1802 


. O. Box 
RO John Meinert Ltda., 


RUGUAY 
N E aes Humonitas, 
Colonia 


U.S. A. 
CHICAGO 13/111: Otto C. Jaeckel, 
3649 N. Southport Ave. 
NEW YORK 13: International News Co, 
131 Varick Street 


VENEZUELA 


CARACAS: Tipografía América, 
Monroy a Pte. Victoria 42 
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er 8638 


Concesión 4365 


VORANZEIGE! 


IN KÜRZE ERSCHEINT: 


WILLEM SLUYSE 


DIE JÜNGER UND DIE DIRNEN 


Der holländische SS-Freiwillige, Verfasser des vieldiskutierten und 
verbreiteten „Offenen Briefes an Eisenhower“ greift mit diesem 
“Buch in aufwiihlender Weise in die geistige Auseinandersetzung 

unserer Zeit ein. Mit literarischer Eleganz aber schonungsloser 


‚Eindringlichkeit zeichnet er sieben menschliche Schicksale, die das 
umreißen, was von der Idee und dem Erlebnis der europäischen = 


Waffen-SS heute in ihren überlebenden, in die fernsten Winkel der 
Welt versprengten Kämpfern weiterlebt. Wie er das tut, ist das 
- Neuartige und Einmalige daran. Was hier mitleidlos belichtet und 
` seziert wird, ist im ‘Großartigen wie im Grauenhaften zutiefst er- 
. greifend; diese Bilanz der geistigen und seelischen Werte einer 
.Ideenwelt und ihrer Antithese, ist erhebend und niederschmetternd 
zugleich, ist erschütternd insgesamt. Was aber am Ende aus dem 
: Ganzen erwächst, ist so inhaltsschwer, daß es verpflichtet: die 
: Einen zu noch größerem Haß, die Anderen zu noch größerer Liebe. 


-Dies Buch dürfte wie auch sein Titel, viel Staub aufwirbeln, es 
dürfte Zahlreiche vor den Kopf stoßen, doch Ungezählte in seinen - 
Bann zwingen, gewiß aber wird es all jene, die nicht stumpf in den 


Tag dahinleben, in die Erregung einer leidenschaftlichen und ent- 
scheidenden Auseinandersetzung reißen, 


Dem nächsten WEG-Heft werden Bestellzettel 
und weitere Angaben beiliegen. 


DÜRER-VERLAG - BUENOS AIRES 


